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  Diesen Teil widme ich meinen Helfern, die mit mir daran gearbeitet haben. In Guten, wie an schlechten Tagen.


  Danke!


   


  Diesen Roman widme ich meinen Lesern, in der Hoffnung, dass sie ihn genau so gerne lesen werden, wie ich ihn geschrieben habe.


  Danke!


   


   


   


   


  


  
    
      
    
  


  Erinnerungen


  


  


  Mehr als acht Jahre waren vergangen, seit das Etwas mit Shawn War entkommen war. Grace hatte nicht geglaubt, ohne ihren Mann weiterleben zu können. Zu Anfang waren die Nächte so einsam gewesen, dass sie keinen Schlaf fand. Weinend hatte sie endlos lange Stunden im Bett verbracht. Zusammen mit den Erinnerungen an seinen warmen Körper, seinen Berührungen, sein Wissen nach ihren Bedürfnissen und die Vertrautheit seiner Nähe. Doch die Jahre der Einsamkeit hatten einen dämpfenden Schleier gebracht. Jetzt weinte sie nur noch selten. Allerdings würde sie niemals die Kraft vergessen, mit der er sie geliebt hatte.


  Die Tage verstrichen in dumpfen, trostlosen Stunden, die nur Arbeit beinhalteten. Und die vielen kleinen Dinge des Alltags waren es, welche ihr Stiche des Schmerzes versetzten. Seine Pantoffeln neben dem Bett. Der Siegelring im Arbeitszimmer, wenn sie die Briefe aufsetzte. Alles war noch genau so, wie er es verlassen hatte und wartete auf seine Rückkehr. Ihre Kinder erinnerten Grace besonders oft an Shawn. Sie liebte sie über alles, doch gleichzeitig wollte sie vor Verzweiflung schreien, wenn sie Necom, Anastasia und Jamie sah. Sie waren ihm so ähnlich. Ihre Körperhaltung, ihre Bewegungen oder einfach nur ihre Blicke.


  Die fast neun Jahre, in denen der König vermisst wurde, hatten viele Veränderungen gebracht. Grace hatte nicht nur gelernt, Tybay als Königin zu regieren, sondern dieses auch endgültig mit dem ehemaligen Dunklen Reich vereint. So kam es, dass dieses neue, große Tybay nie blühender gewesen war. Das Volk im ganzen Land war glücklich und sorglos. Zufriedenheit und Wohlstand verbreiteten sich und Reichtum zeichnete Tybay aus. Das lockte Händler und Einwanderer an, doch leider auch immer mehr Wegelagerer und Gesindel.


  Aber Grace war inzwischen nicht nur eine besorgte Mutter und Heldin des Landes, sondern auch eine Kriegerin. Und das hatte ihr etwas Neues gegeben: Erbarmungslosigkeit gegenüber den Feinden von Tybay. Ihre Recken verfolgten Diebe, Mörder und Betrüger, um sie ihrer gerechten, aber wenig milden Rechtsprechung zuzuführen.


  Anfangs war es nicht einfach gewesen. Sie hatte sich um ihren neugeborenen Sohn kümmern müssen. Zudem verstand das Volk nicht, was mit dem König passiert war. Wenn er nicht für tot erklärt wurde, was Grace hartnäckig abwehrte, wo war er dann? Was könnte wichtiger sein, als sein Land zu regieren?


  Trotz der Hilfe von Anders, Eweligo und Degger empfand es Grace auch nach zwei Jahren immer noch schwierig, das Land zu regieren. Das Volk blieb unentschlossen und Grace war zu diesem Zeitpunkt völlig überfordert, am Ende ihrer Kräfte. In einer traumähnlichen Vision sah sie Ian Port. Ein Händler und Schmuggler, der sich während des letzten Krieges mit dem ehemaligen Dunklen Reich im Heer verdient gemacht hatte. Sie schickte einen Boten und ein paar Wochen später kam er nach Lywell und unterstützte die Königin bei der Durchsicht der Verträge. Er verhandelte bessere Bedingungen oder half ihr, neue Handelsverträge zu schließen. Grace lernte von ihm.


  Dann träumte Grace wieder. Diesmal von einem Mann, der ihr unbekannt war und dessen Fähigkeiten darin lagen, Soldaten auszubilden. Sie schickte nach ihm, und er folgte ihrem Ruf. In Lywell bildete er ihre Recken aus, verbesserte Kampf und taktisches Wissen und verpflichtete sie der Treue bis in den Tod. Nicht nur gegenüber ihrem Land, sondern auch für ihre Königin. Diese Streiter schickte Grace aus, um für Ordnung im Land zu sorgen.


  So träumte Grace von Vielen, sich bewusst, dass die Göttin diese Visionen schickte. Zum Dank holte sie die Berufenen in den Rat, machte sie zu Lords und Ladys und übergab ihnen ein Stück Land, welches sie als Herrscher verwalteten. Letzten Endes hatte die Königin Tybay in dreißig Stücke zerteilt und diese unter Verwaltung einer von der Göttin ausgewählten Lordschaft und deren Familie gestellt. Dreimal im Jahr trafen sich die Ratsmitglieder, um mit der Königin über die Entwicklungen ihrer Verwaltungsgebiete zu sprechen. Vorhaben, wie die Bewässerung von ganzen Landstrichen, wurden beraten und beschlossen. Der Bau von Burgen beauftragt. Neue Gesetze diskutiert und erlassen, alte verbessert oder verworfen. Unter dieser gemeinsamen Führung gedieh Tybay.


  Doch all diese Erfolge erfüllten die Königin nicht vollkommen mit Glück, denn die Seite neben ihr war leer. In den vergangenen Jahren hatte es immer wieder Anwärter gegeben, welche ihre Liebe gerne für sich gewonnen hätten. Keinem von ihnen hatte Grace je mehr als ein liebreizendes Lächeln und eine freundliche Ablehnung geschenkt. Das Volk mutmaßte, dass die nächste königliche Hochzeit erst mit der Vermählung des Thronerben anstand. Die Königin ließ es dabei bewenden, denn es war sehr wahrscheinlich, dass es so kommen würde.


  In diesem Augenblick aber dachte die Königin weder über eine Heirat noch über andere Belange des Landes nach. Ihre gesamte Aufmerksamkeit gehörte dem Schwert vor ihr, das nach ihr stach. Geschickt wirbelte sie zur Seite und setzte ihrerseits einen Schlag an. Ihr Lehrmeister aber bewegte sich mit einer solchen Anmut und Schnelligkeit, die sie nie besitzen würde.


  »Hervorragend, Mylady«, lobte er sie. »Bald werdet ihr die Klinge so geschickt führen wie ich!«


  »Vielleicht in hundert Jahren!«, lachte Grace. Sie wusste, wie sparsam ihr Heerführer Hawken mit Lob war. Die Königin sah aus den Augenwinkeln, wie ihr achtjähriger Sohn Jamie mit der ein Jahr jüngeren Rana plapperte. Deren Mutter Ember unterhielt sich angeregt mit der vierzehn Jahre alten Anastasia. An einem Tisch, fast außerhalb ihrer Sichtweite, saßen Embers Ehemann Degger, Anders und ihr ältester Sohn Necom. In einigen Wochen würde er sechzehn werden und Grace konnte kaum glauben, wie erwachsen er schon war.


  Degger und seine Familie waren vor zwei Tagen hier angekommen. Shawns bester Freund und ehemaliger Regent des Neuen Landes lebte jetzt nahe von Lywell in dem ihm unterstellten Verwaltungsgebiet. Sie kamen oft zu Besuch und Grace war dankbar dafür.


  Erneut attackierte Hawken Grace. Auch diesmal wich sie spielend aus, ehe sie selbst zum Angriff überging. Doch gerade, als sie das Schwert in die Höhe riss, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Hawken, der sein Schwert bereits zur Abwehr heran schnellen ließ, konnte seine Klinge nicht mehr stoppen und traf Grace am Arm. Das dünne Leder ihrer Kleidung gab augenblicklich nach und die Königin schrie vor Überraschung auf. Blut sickerte aus der Wunde, aber sie beachtete sie nicht.


  


  Es war wirklich nicht der Rede wert, lediglich ein oberflächlicher Schnitt. Dennoch wich Hawken erschrocken zurück, während das Schwert seiner kraftlosen Hand entglitt.


  »Mylady, verzeiht mir!«, rief Hawken entsetzt.


  Am Tisch schrie Necom nun ebenfalls überrascht auf. Dann kippte Deggers Stuhl polternd zu Boden, als dieser aus Sorge überhastet aufsprang. Bevor Degger die Königin erreichen konnte, rannte diese bereits an ihm vorbei ins Schloss, dicht gefolgt von Necom.


  »Was?«, stieß Degger Thul verwirrt hervor. Er blieb stehen, um das Schwert aufzuheben, das Grace achtlos fallen gelassen hatte. Dann sah er Hawken an, der ebenfalls ratlos mit den Schultern zuckte.


  »Ehrlich, es ist nur ein Kratzer!«, beteuerte er.


  »Ich… ich spüre Magie!«, erklärte Anna verwirrt.


  Als sich die Männer umdrehten, sahen sie, dass ihre Gesichtsfarbe eine Spur zu blass war, um normal zu sein.


  »Ja«, nickte Anders, der Letzte aus dem Volk der Uiani. »Jemand hat ein Weltentor geöffnet. Aber nicht irgendwo im Palast, sondern in den Katakomben. Rasch! Folgt mir!« Anders rannte los und es dauerte nur ein paar Augenblicke, bevor ihm Degger, Anna und Hawken folgten. Ember blieb bei den jüngeren Kindern zurück.


  


  Grace war völlig außer Atem, als sie das Ende der Treppe erreichte und in die Katakomben trat. Das fahle Licht der kleinen Halle empfing sie. Erst als Necom mit einer Fackel folgte und Weitere entzündete, sah Grace mehr Einzelheiten und erkannte die Gestalt, die vor ihr stand. Sie erstarrte überrascht.


  »Faija!«, stieß sie den Namen ungläubig hervor. Sie erinnerte sich an den Hauptmann aus dem Neuen Land, dem sie gemischte Gefühle entgegen brachte. Vor mehr als acht Jahren hatte sie ihn zunächst als Anführer einer kleinen Rebellion kennengelernt, die gegen Shawns Herrschaft kämpfte. Später war er der Königin ein vertrauenswürdiger Weggefährte im Kampf gegen das Etwas gewesen. Doch letzten Endes hatten sie gemeinsam versagt. Das Etwas konnte fliehen und nahm den von ihm kontrollierten König mit sich. Bei dem Versuch, Grace und sich selbst zu retten, wurde Faija in das Weltentor gerissen. Nur Grace gelangte in Sicherheit, während Faijas Schicksal ungeklärt blieb. Nach einem Jahr ohne ein Lebenszeichen von ihm hatte man ihn für tot erklärt. Doch jetzt und hier stand er vor der Königin. Lebendig und gesund.


  Die Jahre waren an Faija nicht spurlos vorbei gegangen. Sein Haar war nun schneeweiß. Eine hässliche Narbe in seiner linken Gesichtshälfte hatte das vom Wetter gegerbte Gesicht vollkommen entstellt. Irgendwie sah er kleiner aus, aber vielleicht lag das nur an seiner gebeugten Haltung.


  Grace konnte ihre Enttäuschung nicht verheimlichen. Sie schluchzte leise und Tränen rannen über ihre Wangen. Für einen verzweifelten Moment lang hatte sie gehofft, das intensive Gefühl von Magie könne nur Shawns Rückkehr bedeuten. Jetzt schalt sie sich in Gedanken eine Närrin. Aber sie konnte ihren bereits erwachten Empfindungen keinen Einhalt gebieten. Ihr Atem beschleunigte sich allein bei dem Gedanken an Shawn und ihr ganzer Leib zog sich vor Schmerz der Enttäuschung zusammen.


  »Weint nicht, Mylady.« Faija lächelte ermutigend. »Viele Jahre meines Lebens habe ich auf der Suche nach dem Wesen verbracht, das meine Familie geschworen hat, eines Tages zu vernichten. Ich bereiste zahlreiche, fremdartige Welten, sah blühendes Leben und den Tod. Aber bis vor Kurzem, war es mir nicht vergönnt gewesen, den Feind zu finden. Jetzt lasst mich Euch die frohe Kunde bringen: Ich habe ihn gefunden!«


  Schluchzend sank Grace auf die Knie. Die Gefühle in ihr brandeten zu einem mächtigen Sturm auf. Das herannahende Geräusch von Schritten auf der Treppe drang kaum in ihr Bewusstsein.


  »Shawn? Er lebt?«, fragte sie. Sein Name summte und schwoll in ihrer Brust, bis sie fürchtete, ihr Herz würde zerspringen. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, endlich diese Botschaft zu erhalten?


  Nachdem die Dunkle Feste zerstört und somit der böse Keim des Etwas verbannt war, hatte die Königin nicht die Möglichkeit gehabt, nach Shawn zu suchen. Zu dieser Zeit hatte sie weder einen Weltenring, noch das Sonnenamulett in ihrem Besitz, um ihm zu folgen. Zudem hatte sie nur Tage zuvor ihren zweiten Sohn Jamie Quinfee War entbunden. Das Baby brauchte seine Mutter. So, wie was Land einer Königin bedurfte.


  Erst viel später erfuhr sie von Ember, dass Anders im Besitz eines Weltenringes gewesen war. Der Uiani hatte sogar die lange Reise zu Pferde zurück nach Lywell auf sich genommen, nur um dieses Geheimnis zu schützen. Grace akzeptierte, dass Anders Gründe dafür gehabt hatte, warum er damals nicht mit ihr darüber sprechen wollte. Zwar verstand sie diese nicht, doch Anders war ein Freund. Und wenn sie ihm nicht vertrauen konnte, wem dann?


  Ein paar Monate, nachdem das Etwas entkommen war, kam Dr.Kersh aus ihrer Heimatwelt nach Tybay, um Grace ihren gestohlenen Weltenring zurückzubringen. Aber es war zu spät. Grace wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Natürlich hätte sie versuchen können, dem Weltenring zu befehlen, ein Weltentor zu dem Ort zu öffnen, an dem sich Shawn befand. Wahrscheinlich hätte es funktioniert, so wie der Ring sie damals auch zum Sonnenamulett gebracht hatte. Aber sie hatte es nie versucht, weil sie weder ihre Kinder, noch das Königreich alleine lassen konnte. Es nagte an ihr, dass sie dem Verstand und nicht dem Herzen den Vorzug gegeben hatte.


  Gemeinsam mit Virginia und Michael reiste Grace nach Romanic zurück. Virginia, die genau wie Grace von der Erde stammte, würde zusammen mit Michael, Jennifer und dem Arzt das Geheimnis des Weltentores hüten. Aus diesem Grund trennte sich Grace von Romanic und machte es dem Pärchen zum Geschenk. Grace fiel es unheimlich schwer, sich für immer von Jennifer verabschieden zu müssen. Zugleich war der Schmerz dieses Abschiedes dumpf und unwirklich, neben dem Verlust von Shawn.


  Nach ihrer Rückkehr überreichte sie Eweligo den Weltenring. Sie beauftragte ihn, einen Monat später noch einmal nach Virginia und Michael zu sehen, wenn er Dr.Kersh zurückbrachte. Ab dann sollte sonst niemand mehr mit dem Ring reisen. Er hatte zu viel Unheil in diese Welt getragen.


  Die Fülle an Erinnerungen von so vielen Jahren wirbelte durch ihren Kopf. Nur eine Erinnerung stach so klar und deutlich hervor, als wäre sie erst gestern entstanden: Shawns Berührungen und seine Gestalt. Ihre Liebe zu ihm war nicht weniger geworden, obwohl sie immer versucht hatte, sich genau das einzureden.


  Die Stimme des Hauptmannes zerschnitt ihre Gedanken.


  »Ja!« Faija nickte. »Ja, Shawn lebt noch!«


  Grace blickte ihm aus tränenden Augen entgegen. Der Sturm der Gefühle in ihr erreichte seinen Höhepunkt und fegte logisches Denken aus Grace Verstand.


  »Dann rasch, Hauptmann, bringt mich zu ihm, bevor sie hier sind und mich aufhalten.«


  Faija nahm ihre Hand. Fast im selben Moment wurden sie von dem Weltentor verschlungen, das er geöffnet hatte. Necoms erschrockenen Aufschrei hörte Grace nicht mehr.


  


  Khal-Thais


  


  


  Es war lange her, dass Grace ein Weltentor benutzt hatte. Und das, was sich dann vor ihr öffnete, war anders als alle Tore, die Grace je zuvor erlebt hatte. Statt wie sonst mit einem Schritt von einer Welt in eine Andere zu treten, gelangten sie hier in das Dunkel eines schwerelosen Raumes. Die weit entfernten Lichter wurden zu den wichtigsten Punkten, während sie durch die Finsternis jagten.


  »Faija, was ist geschehen? Sind wir verloren?«, fragte sie. Aber ihre rasche Reise zerrte ihr die Worte von den Lippen. Dennoch schien Faija ihre Angst und Unsicherheit zu spüren. Er blickte zu ihr und lächelte.


  »Seid ohne Sorge, Mylady! Die Macht der Sonne wird uns beschützen!«, beruhigte er sie, indem er die Worte direkt in ihre Gedanken sendete. »Als ich nach Eurer Rettung in das Weltentor zurück gerissen wurde, geschah etwas Seltsames! Mein Durchgang war noch nicht geschlossen, als Shawn sein Weltentor zur Flucht öffnete. Die Magie beider Öffnungen stieß aufeinander und verursachte eine Explosion. Shawn und das fremde Wesen wurden durch ihr Tor geschleudert und ich stürzte in meines zurück. So geschah es, dass Shawn direkt in eine neue Welt gebracht wurde, ich aber einem anders verlaufenden Weg folgte. Seitdem funktioniert mein Weltenring nur noch auf diese Weise. Anfangs glaubte ich, tot zu sein. Dann begann ich, meine neue Welt zu erkunden, die nur aus Finsternis zu bestehen schien. Aber es war nicht das Reich der Göttin. Stattdessen fand ich heraus, dass ich von hier aus in die unterschiedlichsten Welten reisen kann. Dieser Weg ist gefährlich und umständlich. Doch ihm habe ich es zu verdanken, dass ich Shawn finden konnte, ohne von ihm entdeckt zu werden. Während ein normales Tor so funktioniert, dass es den Reisenden direkt an sein Ziel bringt, kann ich nach allem suchen, was ich begehre. Hier sieht und fühlt man die Magie. Auf diese Weise habe ich Shawn gefunden und zudem hatte ich noch den Vorteil, dass er mein Weltentor nicht spüren kann. Es gab etliche Planeten, auf denen er zuvor war, aber letztendlich habe ich ihn finden können.«


  Grace begriff, dass dies vielleicht das größte aller Wunder war, dem sie je begegnen durfte. Dabei wusste sie nicht genau, was gerade geschah. Für sie gab es nur zwei Möglichkeiten. Die erste, beinahe vernünftige Erklärung war, dass sie hier durch eine Astralebene schwebten. Die andere und weniger wahrscheinliche Antwort bestand darin, dass sie sich im Weltraum befanden. Ihre Körper waren zu materielosen Gestalten geworden, während sie dahin rasten. Sie brach den Gedanken ab, bevor er ihren logischen Verstand zerbrechen konnte. Es war nicht wichtig zu wissen, wie es funktionierte, aber es war lebensnotwendig daran zu glauben, dass es das tat.


  Grace wurde langsam ruhiger. Sie spürte die pochende Schnittwunde an ihrem Arm. Im nächsten Moment begannen sie vom Himmel zu fallen und Grace verlor das Bewusstsein.


  


  Als sie erwachte, lag sie auf weichem Moos. Grace erkannte die vertrauten Gerüche von Nadelgehölz und feuchtem Gras. Über ihr sangen Vögel ihre Lieder, im Unterholz raschelt es beständig und sie hörte die Rufe von anderen Tieren in der Ferne. Eine Grille, direkt neben ihrem Ohr, zirpte eine schwere Melodie. Sie hörte und roch nichts Ungewöhnliches. Nichts, das ihr gesagt hätte, dass sie nicht mehr in Tybay waren. Sie öffnete die Augen und blickte sich um. Alles hier schien ihr vertraut, sodass sie zu glauben begann, Faija wäre nur ein Traum gewesen. Da waren Fichten und Eichen und Büsche mit saftigen Beeren. Dort, wo das Sonnenlicht bis zum Boden hinab schien, wuchsen blühende Grasinseln mit duftenden Blumen. In der Dunkelheit des Waldes ragten Farne, Pilze und Moose aus der Erde heraus. Aber dann sah sie auch Hecken mit türkisfarbenen, ovalen Blättern und länglichen, orangefarbenen Früchten, die sie nie zuvor gesehen hatte. Ebenso eine unbekannte Art von Blume, die sie ganz hübsch fand. Überhaupt, wenn Faija nur ein Traum gewesen war, wie kam sie dann hierher?


  Schließlich wandte sie sich um und erblickte den ehemaligen Hauptmann. Er saß zwei Schritte von ihr entfernt und bot ihr seinen Rücken dar. Konzentriert starrte er durch eine Lücke im Gebüsch, das vor ihnen in die Höhe ragte. Seine Haltung war angespannt und mahnte Grace zur Vorsicht.


  Leise kroch sie zu ihm. Obwohl die munteren Waldbewohner ihr kein Angstgefühl vermittelten, spähte sie wachsam durch das Buschwerk. Sie sah eine kleine Lichtung mit einer Quelle. Links davon erhob sich eine fast vier Meter hohe Felswand, in der ein Eingang zu einer Höhle klaffte. Rechts führte ein Pfad tiefer in den Wald. Aber für all das hatte Grace keinen Blick übrig. Wie gebannt hingen ihre Augen an der fremdartigen Gestalt, die fast unmittelbar vor dem Gebüsch stand.


  Sie war über zwei Meter groß, hatte schlanke, spindeldürre Glieder, die nur ansatzweise wie die eines Menschen aussahen. Der Körper war von einem roten, ledernen Panzer bedeckt. Ihre Gliedmaßen hatten keine Hände und Füße. Die Arme endeten stattdessen als Zangenwerkzeuge, die Beine in Stümpfen. Der dreieckige Kopf verlief nach unten hin spitz und hatte kein Kinn. Grace entdeckte etwas, das ein Mund sein könnte. Und an der Stelle, an der Augen und Lippen bei einem Menschen liegen sollten, sah sie nur drei daumennagelgroße schwarze, halbrunde Kugeln. An der Oberseite des Kopfes ragten zwei Fühler hervor, die unstet wippten und zuckten. Dann sah Grace zwei weitere Kreaturen.


  Mit Mühe unterdrückte sie ein ungläubiges Keuchen. Nie zuvor hatte sie solche Wesen gesehen. Faija neben ihr blickte sie warnend an. Seine Augen und Hände bedeuteten ihr, still zu sollte. Sie nickte abgehackt und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bild jenseits der Hecke zu.


  Die Wesen schienen die Lichtung abzusuchen. Aber offensichtlich wurden sie aus dem, was sie sahen, nicht schlau. Die beiden Fremdlinge gingen auf die Gestalt vor der Hecke zu und begannen miteinander zu kommunizieren.


  Jetzt konnte Grace sich nicht mehr zurückhalten. Die schrillen Pfeiflaute, sowie die schnalzenden und klickenden Geräusche der Wesen verursachten Grace' Gehör solch unerträgliche Schmerzen, dass sie unwillkürlich aufschrie. Zugleich riss sie die Hände hoch und hielt sich die Ohren zu.


  Faija neben ihr reagierte blitzschnell. Er zog seine Waffe, während er Grace mit sich hochriss und in die entgegengesetzte Richtung hetzte. Keinen Moment zu früh, denn eines der fremden Wesen kam bereits durch die Hecke gestürmt. Rücksichtslos machte es von den messerscharfen Zangen Gebrauch und schnitt sich einen Weg frei. Grace' Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die Kraft sah, die in den dünnen Ärmchen steckte.


  Faija zog sie weiter. Ihr Blick hing immer noch an dem Geschehen in ihrem Rücken. Bis…


  …ihr rechter Fuß an einer Wurzel hängen blieb. Gemeinsam fielen sie zu Boden. Grace fluchte lautstark und wenig damenhaft, während sie hastig auf die Beine zu kommen versuchte.


  Beinahe sanft schlossen sich die Zangenhände des ersten Wesens um ihre Oberarme und zogen sie in die Höhe. Sie schrie mehr vor Schreck, als vor Schmerz.


  Faija hackte mit seiner Waffe auf das Wesen ein, das Grace hielt. Erst jetzt bemerkte sie, dass es kein Schwert, sondern eher ein kurzer Stab war. An dessen Ende befand sich genau eine solche Zange, von der sie gerade gehalten wurde. Nur, dass diese Zange Faija als Schnittwaffe diente.


  Allerdings nutzte Faija seine Waffe nicht wirklich etwas. Wächter und Gefangene standen so dicht beieinander, dass Faija fürchten musste, Grace zu verletzen. Zudem strampelte Grace heftig. Sie trat nach ihrem Feind, jedoch mit keinem sichtbaren Ergebnis.


  Inzwischen waren auch die beiden anderen Kreaturen heran und stürzten sich auf Faija. Dieser wehrte sich verbissen. Grace hingegen gab ihre fruchtlose Gegenwehr auf. Zu ihrer eigenen Verblüffung ließ der Klammergriff fast augenblicklich nach. Zuerst war sie darüber viel zu überrascht, um zu reagieren, doch dann erkannte sie ihre Chance. Mit einer heftigen Bewegung riss sie sich los und rannte auf Faija zu.


  Sie erreichte ihn nie.


  Eines der Wesen neben Faija drehte sich zu ihr und schlug Grace gegen den Kopf. Es war ein halbherziger, fast verspielter Hieb, trotzdem reichte er aus, Grace augenblicklich das Bewusstsein zu rauben.


  


  Das beständige Rütteln und der Wechsel von Hell und Dunkel weckten Grace. Ihr Rücken schmerzte durch die unbequeme Lage, in der sie sich auf den Armen des Wesens befand. Sie stöhnte und bewegte sich leicht. Ihr Wächter hielt an und setzte sie auf dem Boden ab.


  Grace erkannte, dass sie in einem Tunnel unter der Erde waren. Es war kalt und die Luft roch abgestanden. Der ehemalige Hauptmann befand sich direkt neben ihr. Davor standen die beiden anderen Geschöpfe, welche die kleine Gruppe anführten. Sie hielten so etwas wie Leuchtstäbe in ihren Zangen, die Grace aber nicht richtig erkennen konnte. Doch das Licht genügte, um ihr unmittelbares Umfeld zu erhellen.


  »Mylady!« Faija trat dicht an sie heran und ergriff sie an den Oberarmen. »Wie geht es Euch?«


  »Danke der Nachfrage! Ich fühle mich, als wäre eine Herde wild gewordener Elefanten durch meinen Kopf galoppiert!«


  »Elefanten?«


  Grace lächelte schwach und winkte ab. »Wo sind… autsch! Ihr tut mir weh!« Eigentlich drückte Faija eher sanft zu, tat dies aber absichtlich direkt an der Schnittverletzung, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Stellt jetzt keine Fragen«, zischte Faija und ließ sie los. »Später!«


  Ihr Wächter stieß Grace von hinten an und sie setzten ihren Weg fort.


  Der Tunnel um sie bestand nicht aus Stein, sondern aus hartem Erdreich, das durch seltsame, hölzerne Konstruktionen gestützt wurde. Gelegentlich kamen sie an hohen, schmalen Durchgängen vorbei. Dahinter befanden sich taghell erleuchtete Räume, aus denen das Klappern von Werkzeugen klang. Grace fragte sich, was dort getan wurde, während sie durch die endlos langen Gänge wanderten.


  Irgendwann verlor Grace die Geduld. »Wo bringen sie uns hin?«, fragte sie flüsternd.


  »Zu ihrer Königin!«, antwortete Faija genau so leise. »Ich hatte gehofft, die Sache etwas diskreter anzugehen, aber so kommen wir auch ans Ziel!«


  »Shawn ist hier?« Aufregung lag in ihrer Stimme und Faija warf Grace einen warnenden Blick zu.


  »Natürlich!« Faija lachte bitter. »Jetzt still.«


  Grace nickte und versuchte sich wieder in Geduld zu fassen. Aber es war unglaublich schwer. Ihr stockte der Atem bei dem Gedanken, Shawn bald gegenüberzustehen.


  Ob er mich erkennt? Grace hatte sich damals in der Dunklen Feste von ihm getrennt, weil sie Angst um die Sicherheit ihrer Kinder gehabt hatte. Heute, wo sie ihre Kinder sicher und gut in Tybay versorgt wusste, fürchtete sie sich nicht mehr vor dem, was ihn beherrschte.


  Für Grace schien es Stunden zu dauern, ehe sie vom Hauptgang in einen der Durchgänge abbogen. Sie durchquerten die im Halbdunkel liegende Halle und erreichten eine weitere. Grace blinzelte, als sie eintrat, weil das gleißende Licht ihre Augen blendete. Als sie endlich etwas sehen konnte, keuchte sie überrascht auf.


  »Aber… das sind ja Menschen!«


  »Nein, das ist das Untervolk der Herrscherrasse. Die Khal-Thais.«


  »Namen sind ohne Belang!«, zischte sie. »Sie sehen aus wie wir, also sind es Menschen. Was sollten sie sonst sein?«


  »Es sind Sklaven! In dieser Welt hat sich vieles anders entwickelt, als in Tybay. Hier sind sie die Stärkeren.« Faija machte eine Kopfbewegung in Richtung ihrer Bewacher.


  »Ihr meint diese vierbeinigen Ameisen?«


  »Nur weil sie unsere Sprache nicht aussprechen können, heißt das nicht, dass sie uns nicht verstehen«, warnte Faija.


  Ihr Weg führte sie mitten durch die Arbeitenden hindurch. Grace sah, dass die Menschen Brocken von steinhartem Erdreich aus dem Boden oder den Wänden herausschlugen. Es waren ausschließlich drahtige, aber kräftige Männer mit Lumpen als Bekleidung, die vor Staub und Schmutz starrten.


  Die Halle, an der sie arbeiteten, war gigantisch und hätte einem königlichen Ballsaal zu Ehren gereicht. Doch offenbar sollte der Raum noch weiter vergrößert werden. Die Höhle wurde von unzähligen, am Boden aufgestellten Stäben erhellt, die zwei Meter hoch und sehr dünnen waren. Diese gaben ein phosphoreszierendes gelbes Licht ab. Sieben oder acht der insektenähnlichen Kreaturen bewachten die dreifache Anzahl von Gefangenen. Die geringe Menge der Wachen überraschte Grace. Erst als sie genauer hinsah, konnte sie sehen, dass die Männer Fußketten trugen. Außerdem hielt jeder der Wächter einen hölzernen Stab in der rechten Klaue.


  Sie hatten die Hälfte des Raumes durchquert, als aus dem gegenüberliegenden Durchgang eine Gruppe Khal-Thais gestürmt kam. Im nächsten Augenblick erschütterte das Gebrüll aus dreißig menschlichen Kehlen die Halle. Der aufbrandende Kampflärm vermischte sich mit den schrillen Pfiffen der sterbenden Wächter und Jubelschreien, als die Ketten der Gefangenen durchtrennt wurden. Grace schrie ebenfalls vor Schreck und der Vielfalt schmerzender Töne auf. Sie stand wie angewurzelt mitten im Getümmel, während sie sich die Ohren zuhielt.


  Wenige Augenblicke später war die Mehrzahl der insektenartigen Wächter tot und der Rest von ihnen würde rasch folgen.


  Jemand brüllte scharfe Befehle, die Grace nicht richtig verstand und sie nahm die Hände herunter. Menschen hetzten in scheinbarem Durcheinander hin und her. Irgendwo unter ihnen war Faija.


  Plötzlich wurde Grace unsanft gepackt und davon gezerrt. Was nicht bedeutete, dass sich dadurch ihre Situation verbesserte. Ganz im Gegenteil, denn sie vermutete, dass man sie von Shawn wegbrachte. Sie schrie und stemmte sich gegen den Griff des fremden Mannes. Suchend blickte sie sich nach Faija um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Dafür hörte sie, dass man immer wieder seinen Namen rief. Offensichtlich war der ehemalige Hauptmann ein Freund dieser Menschen.


  »Nein, lass mich los!« Grace schlug wütend auf den Mann ein, der sie hielt. Schließlich blieb dieser stehen und gab sie frei.


  »Was soll das, Frau? Bist du irre?«


  »Verdammt, ich war ihm so nah! Warum hast du das getan?«, schrie sie.


  Der Mann vor ihr blickte sie verständnislos an.


  »Nah? Dem Tod vielleicht, wenn wir noch länger herumtrödeln! Du warst ihre Gefangene. Sei froh um die Freiheit, die wir dir schenken! Jetzt komm endlich!«, brüllte er und rannte weiter. »Oder willst du warten, bis sie kommen und dich töten?«


  Grace hätte am liebsten gelacht und ihm eine trotzige Antwort gegeben. Immerhin hatte sie nichts mit ihnen zu schaffen und konnte sich einfach ergeben. Allerdings bezweifelte sie, dass ihre Verfolger sie zuerst danach fragen würden, ob sie dazugehörte oder nicht. Sie war offensichtlich eine Khal-Thai. Das würde für sie genügen.


  Ergeben seufzend rannte sie hinter dem Mann her und holte ihn kurz darauf ein. Er lächelte wohlwollend und nickte ihr zu.


  »Bist du ein Khal-Thai-Nurek?«, fragte er. Sie blickte ihn verwirrt an, denn sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Doch eines konnte sie mit Sicherheit sagen, sie war keine Khal-Thai.


  »Nein«, sagte sie knapp.


  »Deine Haut ist so hell, dass du ein unter Tage geborenes Weibchen sein könntest!«


  »Weibchen? Ihr habt wirklich eine freundliche Art, von euren Frauen zu sprechen!«, sagte Grace entrüstet.


  »Hier ist vieles anders!«, mischte sich eine wohlbekannte Stimme in das Gespräch ein.


  »Ha! Sie einer an, wen die Erde da wieder ausgespuckt hat!«, spottete Grace.


  »Ich werde Euch später alles erklären. Aber jetzt rennt um Euer Leben!«


  Sie bogen in einen weiteren Gang ein. Dieser war nicht erleuchtet, sodass es fast augenblicklich dunkel wurde. Nun erkannte sie, dass jene Männer, welche die Gefangenen befreit hatten, ebenfalls Leuchtstangen in der Hand hielten. Der Mann, mit dem sie bereits gesprochen hatte, trug auch einen solchen Stab. Er machte irgendetwas damit, dann erstrahlte das Licht.


  »Was sind das für Dinger?«, fragte sie keuchend.


  »Chesuls. Und jetzt spar dir den Atem!«, tadelte er sie. Auch er atmete heftig. Schweiß rann trotz der Kälte über seinen Körper.


  Sie trabten weiter. Die Gänge wurden zu einem regelrechten Labyrinth. Immer wieder wechselten sie die Richtung und bald darauf war Grace ganz verwirrt. Sie war zudem so erschöpft, dass es ihr schwindelig wurde.


  Endlich, nach einer endlos lang erscheinenden Zeit, erreichten sie wieder eine Halle.


  »Ethan, wir brauchen eine Rast!«, keuchte einer der Lumpengestalten, die zu dem Mann neben Grace taumelte.


  »In Ordnung, aber bleibt stehen. Wenn ihr euch hinsetzt, werdet ihr nachher nicht mehr hochkommen!«


  Die meisten befolgten seine Anweisung. Ein paar wenige waren zu kraftlos und fielen wie gefällte Bäume um.


  Grace, die mittlerweile ebenfalls in Schweiß gebadet war, begann zu zittern, als die Anstrengung nachließ und die Kälte unter ihre Kleider drang. Unruhig lief sie umher, um sich zu wärmen. Ethan sah ihr eine Weile zu und schüttelte den Kopf.


  »Wo hast du die denn her?«, wollte Ethan von Faija wissen. Grace schnaubte undamenhaft, entrüstet darüber, dass er sie nicht selbst fragte. Faija grinste.


  »Sie kommt von jenseits der Berge«, antwortete er. Dies schien Ethans Neugierde zu wecken.


  »Ihr seid mir ein paar Erklärungen schuldig!«, rügte Grace Faija.


  »Euch alles zu erklären, würde mehr Zeit benötigen, als uns zur Verfügung steht!«, sagte er, ohne Grace anzusehen und wich diesem Thema erneut aus. »Sie ist eine freie Frau!«, erklärte er Ethan.


  »Das sehe ich!« Ethan lachte. Er warf einen abschätzenden Blick auf Grace' Gestalt und ihre Kleidung. »Von sehr weit jenseits der Berge. Und offenbar sehr frei!«


  »Du ahnst gar nicht, wie weit und wie frei«, zischte sie wütend. »Was ist das hier?«


  »Der Königsbau!«, antwortete Ethan auskunftsbereit. »Es gibt mehrere Bauanlagen im Thug-Fay. Aber nur eine ist von der Königin bewohnt. Die anderen sind nur Brutstätten.«


  »Bauanlagen? Brutstätten?« Grace wurde immer verwirrter. »Wovon sprichst du?«


  »Das!« Ethan packte sie am Arm und zog sie hinter sich her. Nach ein paar Schritten erreichten sie eine der Wände und Ethan hielt seine Chesul dagegen. Grace schrie erschrocken auf und wich zurück. Die Wand vor ihr bestand nicht aus Fels oder Erde.


  »Das ist… widerwärtig!«, keuchte sie. Ihr Magen verkrampfte sich. Vor ihr erhob sich ein Netz voller Waben, vier Meter hoch und zwanzig Meter breit. Hinter dieser Wabenwand sah Grace eine weitere und dahinter, und dahinter…


  Es war schwer zu schätzen, wie tief die Halle war, denn um alles zu erhellen, reichte die Chesul nicht aus.


  Die einzelnen Kammern waren annähernd zwei Meter hoch. In jeder von ihnen lag die verkrümmte Gestalt eines Menschen und in jedem Schoß lag ein Ei. Ein gelbes Etwas, das nicht richtig eiförmig, weder oval noch rund war. Die Schale war uneben und rissig und es hatte die Größe eines Menschenkopfes. Beide Körper lagen in einer gelartigen Flüssigkeit, wie Grace erkannte, als Ethan mit seiner Chesul gegen die anscheinend massive Wand schlug. Ein Riss entstand und eine glibberige Masse quoll stinkend hervor.


  Unsanft zerrte Ethan sie zurück und das keinen Moment zu früh. Die Wabenhaut gab mir einem peitschenden Knall nach und ergoss den Inhalt vor Grace Füße. Ethan beugte sich hinab und beleuchtete mit seiner Chesul die Szene. Grace sah in das Gesicht eines Mannes, das noch immer von Schmerzen und Panik erfüllt war. Offenbar hatte man ihm die Gnade eines raschen Todes vorenthalten und ihn lebendig in den Wabensarg gesteckt. Dann war dieser mit der Flüssigkeit befüllt worden. Der Mann war qualvoll ertrunken.


  Ethan bückte sich nach dem Ei und hob es auf. Mit einem Schlag auf sein angewinkeltes Knie zerbrach er die Schale und zusammen mit einer rötlichen Flüssigkeit kam die Brut quietschend zutage. Es war schwarz, hatte lange und dürre Gliedmaßen und sah abscheulich aus. Es pfiff und strampelte ununterbrochen.


  »Die Brut der Herrenrasse!«, zischte Ethan. Dann zerschlug er den Schädel des Geschöpfs, wie zuvor die Schale, an seinem Knie.


  Grace schaffte es gerade noch sich abzuwenden, bevor sie würgend erbrach, was sie im Magen hatte. Viel war es nicht, was auch der Grund war, warum ihre Kehle danach brannte, als wäre es reine Säure gewesen. Sie wischte sich den Mund an ihrer Bluse ab und drehte sich zu Ethan. Blankes Entsetzen stand in ihrem Gesicht.


  »Die brauchen euch, um ihre Jungen zu ernähren?« Grace schauderte. »Das ist entsetzlich!«


  »Du musst wirklich von sehr weit herkommen, wenn du das nicht weißt! Doch als Faija damals zu uns kam, ging es ihm wie dir. Es überrascht mich, dass er dich mitgebracht, dir aber nichts erzählt hat«, sagte Ethan nachdenklich. »Die Eier werden von der Königin gelegt. Die Arbeiterinnen schaffen diese in die Höhlen und bauen dort die Waben. Darin hinein legen sie immer ein Ei und einen ausgewählten Khal-Thai. Danach wird die Kammer mit einer körpereigenen Flüssigkeit gefüllt. Wenn die Monde zwölf Mal voll waren, schlüpfen die Jungen, die sich augenblicklich über ihr Futter hermachen. Während der nächsten vierundzwanzig Monde wächst der Peel heran. Wenn er ausgewachsen ist, verlässt er die Wabe. Danach braucht er kein Futter mehr, ehe er ein paar Jahre später stirbt.« Ethan lachte bitter. »So ist das. Zuerst lassen sie uns die für ihre Brut benötigten Höhlen graben und danach verfüttern sie uns an sie.«


  »Ich…« Grace war zu geschockt, um etwas zu sagen. So etwas hatte sie noch nie gehört oder gesehen. Und es als Realität anzuerkennen, sprengte fast ihren Verstand. »Warum bekämpft ihr sie nicht?«, fragte sie. Es war der erste Gedanke, der sich ihr klar formulierte.


  Doch es war nicht Ethan, der antwortete, sondern Faija.


  »Einst lebten die Peel und die Khal-Thais in Frieden miteinander und sie nutzten jeweils die Fähigkeiten der anderen Rasse. Zumindest überliefert man sich das. Doch dann wurden aus irgendeinem Grund die Nahrungsquellen knapp. Die Peel fanden heraus, dass sie die Khal-Thais auch als Futter nutzen konnten. Es gab einen Krieg, an den sich niemand mehr so richtig erinnern kann. Viele der Peel wurden getötet, insbesondere die Königinnen. Aber man versäumte es, die Brutanlagen ebenfalls zu zerstören. Und als der Krieg zu Ende war, schlüpften wieder neue Peel. Darunter auch eine neue Königin. Die Peel trieben die verbliebenen Khal-Thais zusammen und versklavten sie, wenn sie ihrer habhaft wurden. Danach blieben die Peel zahlreicher, klüger, stärker und tückischer als die Menschen. Vielleicht ist es Bestimmung, dass in dieser Welt die Peel herrschen.« Faija zuckte mit den Schultern. »Heute hält die Herrenrasse die Khal-Thais in unterirdischen Wohnstätten gefangen. Die Frauen bleiben im Lager zurück, um Kinder zu gebären, während die Männer zur Arbeit in die Stollen müssen. Des Nachts schicken die Peel die Männer in die Umarmung der Frauen, um das Überleben der Spezies zu sichern, welche sie ernährt. In die Waben«, Faija machte eine Geste zur Wand, »kommen die Alten, die Kranken und unfruchtbaren Weibchen. Sie werden als Erstes verfüttert!«


  »Wie Mastvieh!«, krächzte Grace und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.


  »Doch wir haben in letzter Zeit wieder beachtliche Siege gegen die Herrenrasse errungen, alter Mann«, erinnerte Ethan stolz. »Und jeder Gefangene, den wir der Sklaverei entreißen konnten, ist ein Sieg für uns. Heute waren wir wieder erfolgreich.« Ethan grinste und er machte eine Geste in die Runde. »Letzten Mond ist es uns sogar gelungen, einen Bau mit Wasser zu fluten und zu zerstören. Mehr als vierhundert tote Peel!«


  Grace schüttelte es vor Entsetzen. »Aber das sind auch vierhundert tote Menschen!«, beendete sie die Gleichung.


  »Sie waren bereits tot. Oder glaubst du, das hier überlebt jemand?« Ethan gestikulierte erregt in Richtung der Wabensärge.


  »Sie zerstören einander seit Jahrzehnten. Doch weder der einen noch der anderen Seite ist der vernichtende Schlag gelungen!«, fügte Faija hinzu.


  »Wie auch? Wenn ihr nur die Brutanlagen zerstört, könnt ihr nicht gewinnen.« Grace schüttelte den Kopf. »Nur der Tod der Peelkönigin kann den Konflikt beenden. Warum habt ihr nie versucht, die letzte Königin zu töten?«


  »Haben wir, aber es ist fast unmöglich. Sie lebt tief im Innern des Baus und der Weg dorthin wird von unzähligen Kriegern bewacht. Wir haben nicht die richtigen Waffen, um gegen sie zu kämpfen!«


  Plötzlich begriff Grace. Die beiden Rassen bekämpften einander erbittert, weil die Khal-Thais nicht unterdrückt sein wollten. Die Peel versuchten ihrerseits dies zu verhindern, da sie entdeckt hatten, wie bequem ihr Leben geworden war. Sie benutzten die Khal-Thais, um die schwere Arbeit zu verrichten und konnten sie dann als Nahrung nutzen. Dies war der ideale Keimboden für das Etwas. Und offenbar war diese Welt arm an Magie, ganz anders als Tybay. Dort hatte die Magie gegen das Etwas gearbeitet und es ihm somit schwer gemacht, die Welt zu erobern. Es ging nicht nur um die Ausbeute bei der Zerstörung eines bewohnten Planeten, sondern auch um das Spiel. Und Grace konnte sich vorstellen, dass diese Welt mit seinem Krieg das Etwas gereizt hatte.


  Grace war nie religiös gewesen und verspürte jetzt Dankbarkeit dafür, dass ihre Eltern ihr da ihren Freiraum gelassen hatten. An einer Diskussion, ob die Menschheit von Gott erschaffen worden war, oder ob es eine wissenschaftliche Erklärung gab, würde sie sich nicht beteiligen wollen. Früher hätte sie ihre naturwissenschaftliche Ansicht aktiv verteidigt. Heute, als Königin und Dienerin einer magischen Gottheit, war sie sich nicht mehr sicher. Insbesondere wenn man bedachte, was sie alles erlebt hatte. Die wundersame Zeugung ihres ersten Kindes. Seelen, die an ihre toten Körper gebunden waren. Heilung einer tödlichen Wunde. Menschen, die ihr Aussehen zu dem von anderen Personen wandeln konnten. Außerirdische Wesen, die sich Wirtskörpern bemächtigen, um sich zu schützen, während sie Blut benötigten, diesen Körper am Leben zu erhalten. Ganz zu schweigen von der Magie, die sie befähigte, mit Toten zu sprechen, oder von einer Welt zur nächsten zu reisen. Doch gleich was hinter ihr lag, eines konnte sie mit Gewissheit sagen: Es war unwahrscheinlich, dass Gott oder eine andere, übernatürliche Kraft gewollt hätte, dass zwei intelligente Spezies einen Planeten bevölkerten, nur um darum zu kämpfen. Das war absolute Verschwendung.


  Aber was konnte sie tun? Ethan und seine Freiheitskämpfer würde sie kaum davon überzeugen können, dass es ihr vorherbestimmtes Schicksal war, für die Peel zu arbeiten und zu sterben. Sie wollten in Freiheit leben und Grace verstand das. Immerhin lag es in der Natur des Menschen, zu kämpfen. Um den Krieg zu beenden, mussten die Peel vernichtet werden. Alle. Und zu allererst die Königin. Bloß war sie kaum die richtige Person, die Ausrottung eines Volkes anzuleiten. Was hatte sich Faija nur dabei gedacht, sie hierher zu holen? Und welche Rolle spielte Shawn? Noch wusste sie viel zu wenig.


  Sie hörten die Peel nicht kommen. Grace, Ethan und Faija waren zu sehr in die Enthüllungen vertieft und die Anderen zu erschöpft. Plötzlich standen zwei Dutzend bewaffnete Peel in der Halle. Die Stäbe in ihren Klauen erwachten zum Leben und versprühten kleine schwarze Kügelchen, die beim Aufprall detonierten. Grace schrie erschrocken auf. Sie beobachtet, wie zwei der Gefangenen getroffen wurden. Die Explosionen schlugen faustgroße Löcher in die Körper oder rissen Gliedmaßen ab. Der bittere Geruch von Tod und Blut lag augenblicklich in der Halle. Genau wie Panik.


  »Weg hier!«, schrie Ethan. Er packte ihre Hand und zerrte sie davon. Um den einzigen Ausgang entstand ein dichtes Gedränge. Die Flüchtenden behinderten sich gegenseitig so sehr, dass die Peel sie fast erreicht hatten, ehe Ethan und Grace den Durchgang passierten. Sie schossen jetzt nicht mehr und Grace konnte sich denken, warum dass so war. Lebend waren die Khal-Thais mehr wert als tot. Dennoch hatten die Peel demonstrieren wollen, dass es ihnen ernst war. Tot oder lebendig spielte keine Rolle. Sie würden nicht zulassen, dass sie entkamen.


  Jetzt, wo ihre Verfolger so dicht heran waren, interessierte niemanden mehr der Mann neben ihm. Hier zählte nur das nackte Überleben. Abgesehen von Ethan, der Grace immer noch unnachgiebig mit sich zog.


  Ethan legte ein Tempo vor, das Grace auf Dauer nicht mithalten konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben bedauerte sie es, nicht zwanzig Zentimeter größer zu sein, denn so hätten ihre Beine eine längere Reichweite gehabt. Zudem musste sie einsehen, dass sie lange nicht so gut in Form war, wie sie gedacht hatte. Ein Schwertkampf und ein Lauf um ihr Leben waren aber auch zwei unterschiedliche Dinge.


  Grace war noch von ihrer ersten Flucht erschöpft und wurde rasch langsamer. Zudem begann sie im Halbdunkel immer öfter zu stolpern, weil ihre Füße so schwer waren. Ethan schrie ihr irgendetwas zu, aber sie konnte ihn nicht mehr verstehen. In ihrem Kopf rauschte das Blut und ihr Herzschlag war so laut, dass die Welt außerhalb darin versank.


  Ein Ruck an ihrem Arm brachte sie zum Halt. Grace hatte nicht einmal bemerkt, dass Ethan gestoppt hatte. Jetzt stand er hinter ihr, ragte fast einen Kopf über sie hinweg und blickte sie an. Sein Gesicht war fahl in dem trüben Schein des Lichtes. Trotzdem glitzerten seine Augen belustigt, als er sie anblickte. Augen mit der seltenen Farbe von Bernstein. Grace hatte noch nie solche Augen gesehen und etwas daran faszinierte sie.


  »Nein!«, widersprach sie schwach und atemlos, als sie begriff, was er vorhatte. Aber sie war zu erschöpft, um sich gegen ihn zu wehren, als er sie wie einen Sack über die Schultern legte.


  »Lass mich runter!«, protestierte sie nur einmal nuschelnd. Dann ließ sie sich widerspruchslos von ihm durch die Gänge tragen. Es war unangenehm angenehm, mit so viel Fürsorge behandelt zu werden. Bald darauf schmiegte sie sich an seinen Körper, um die Bewegungen seiner Muskeln zu spüren. Voller Sehnsucht dachte sie an Shawn.


  Grace wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er sie endlich absetzte. Er war erschöpft und sein Atem ging heftig und stockend. Beruhigend legte sie ihre Hand als Dank auf seinen Unterarm und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Er lächelte zurück.


  Ethan war höchstens fünf Jahre jünger als sie. Sein Haar, das ihm bis über die Schulterblätter reichte und das er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden trug, war dunkelbraun und dicht. Das Gesicht hatte um den Mund ein paar verbitterte Falten angenommen, ansonsten war es mit dem dunklen Teint durchaus attraktiv. Seine starken Arme waren lang und sehnig; die Arme eines Kriegers. Sie betrachtete ihn eindringlich, ebenso wie er sie. Dann war der Moment vorbei und Grace sah weg. Sie ging zu Faija und bat ihn um Wasser. Wortlos reichte er ihr einen Schlauch und sie nahm einen großen Schluck. Nun lehnte sich Grace an eine Wand, schloss die Augen und genoss die Pause.


  Kurz darauf trieb Ethan die Gruppe weiter.


  Verräter


  


  


  »Hier entlang!«, sagte Ethan.


  Sie betraten eine Halle. Grace blickte sich um und sah dunkles Erdreich, welches den steinernen Wänden gewichen war. Feuchte, noch kühlere Luft schlug ihnen entgegen. Aus der Tiefe der Halle hörte sie das Rauschen eines Flusses.


  Das Vorankommen wurde schwieriger. Steinbrocken, Felsvorsprünge, loses Geröll und andere Hindernisse ließen ihre Füße stolpern. So mancher der hingefallenen Männer blieb reglos liegen. Niemand kümmerte sich um sie. Ihr Flehen verklang ungehört, weil sie sich auf der Flucht Schwache nicht leisten konnten, die sie tragen oder stützen mussten. Bereits so war ihr Entkommen noch ungewiss.


  Nach wenigen Minuten kam der Fluss in Sichtweite. Es war ein reißender, weiß gekrönter Strom tobenden Wassers, das durch sein Flussbett donnerte. Gischt spritzte und Grace erschauerte unter der Kälte des Wassers.


  »Das ist der Eisfluss! Er mündet in den Feuerfluss und gemeinsam fließen sie durch das Land, um es zu nähren!«, sagte Ethan.


  »Ein Feuerfluss?« Grace wurde blass. Allein der Name erschreckte sie zutiefst. Doch Ethan lachte und winkte ab.


  »Solange du nicht darin baden willst, ist er völlig ungefährlich!«


  »Ha, ha, sehr witzig«, sagte sie humorlos.


  Zu Grace' Entsetzen mussten sie den Fluss, auf dem tatsächlich Eisbrocken schwammen, überqueren. Ethan hielt zielstrebig auf einen steinernen Bogen zu, der das Wasser überspannte. Als sie näherkamen, bewahrheiteten sich ihre Befürchtungen. Es war keine Treppe in den Fels geschlagen worden, ebenso wenig wie es ein Geländer oder einen anderen Halt gab. Es war lediglich ein unebener, nasser und glitschiger Steg, der gute zwei Fuß breit war.


  »Oh mein Gott! Das ist wohl nicht dein Ernst?« Noch ehe Grace die Worte ausgesprochen hatte, erklommen bereits die ersten Männer die natürliche Brücke. Mit traumwandlerischer Sicherheit überquerten sie die knapp hundert Meter.


  »Der Steg ist breit genug, es ist ganz leicht!«, sprach er ihr Mut zu.


  »Vielleicht für jemanden, der das ständig macht!« Dabei wusste sie nicht, was genau sie erschreckte. Sie hatte nie Angst vor großen Höhen gehabt, und drei Meter über dem Wasserspiegel konnte man auch kaum als hoch bezeichnen. Dennoch erstarrte sie bei dem Gedanken an die Überquerung. Sie zitterte so stark, dass sie fürchtete, durch ihre Ungelenkigkeit herunterzufallen. Als Kind war sie über umgefallene Baumstämme getobt, die nicht halb so breit gewesen waren. Aber dieser Steg, jetzt und hier, jagte ihr einfach Angst ein. Regungslos beobachtete sie, wie ein Mann nach dem Anderen die Brücke überquerte.


  Bevor Grace zu erneutem Protest anheben konnte, packte Ethan sie und zerrte sie hinter sich her. Seine Schritte waren fest und zügig und Grace hatte gar keine andere Möglichkeit, als ihm zu folgen.


  Sie hatten die Hälfte der Brücke geschafft, als verängstigte Schreie der Zurückgebliebenen Ethan erschreckt innehalten ließen. Bislang waren ihre Verfolger von der Dunkelheit der Halle und dem Lärm des Flusses verborgen gewesen. Jetzt hatten die Peel ihre Chesuls entzündet und ihre Waffen erhoben. Grace hörte Ethan neben sich überrascht aufschreien. Dann sah auch sie die Gestalt. Es war ein Mensch, ein Mann. Klein im Gegensatz zu den Peel, die ihn umringten, doch groß für einen Menschen. Im schwachen Licht sah Grace feine, schwarze Stoffe mit eingewebten Goldfäden schimmern. Die Gestalt war tadellos gepflegt und hergerichtet, wie für ein Fest. Das Haar an den Schläfen war von silbernen Strähnen durchzogen. Doch sein Gesicht hatte sich kaum verändert. Er trug nach wie vor einen Vollbart, den er sorgfältig ausrasiert hatte.


  Shawn.


  Grace Herz machte einen freudigen Hüpfer und ihr Körper kribbelte erwartungsvoll. Sie wollte nach ihm rufen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie wisperte seinen Namen. Es war unmöglich, dass er sie gehört hatte. Dennoch hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich.


  »Shawn!«, schrie sie aus voller Lunge. Grace riss sich vom überraschten Ethan los und rannte über den Steg.


  Auf eine Geste von Shawn hin eröffneten die Peel das Feuer. Grace prallte entsetzt zurück, als auch an ihr eines der unscheinbaren Kügelchen vorbei zischte. Völlig verwirrt blieb sie stehen.


  »Mylady!«, rief Faija, der am Anfang der Brücke gewartet hatte. Er hetzte auf den Steg, drehte sie unsanft um und gab ihr einen Schubs. »Rennt, Mylady!«


  Aber sie konnte es nicht. Da war wieder jene sinnlose und unerklärliche Furcht. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den Anderen. Hinter ihnen entstand dichtes Gedränge und Faija wurde gegen Grace gestoßen. Sie verlor die Balance und stürzte auf den Steg, glitt ab und rutschte über den Rand.


  Voller Panik schrie Grace auf. Den sicheren Tod vor Augen, suchten ihre Finger verzweifelt nach Halt im Gestein. Endlose Augenblicke vergingen, ehe sie sich an einer Spalte festkrallen konnte.


  Über ihr wurde Faija unerbittlich weiter getrieben und konnte ihr nicht helfen. Grace Kraft reichte nicht aus, um sich selbst hinaufzuziehen, geschweige denn, sich noch lange zu halten. Ihre Arme und Schultern schmerzten und ihre Finger begannen zu zittern.


  »Hilfe!«, flehte sie. Doch der Steg über ihr war leer. »Bitte!«


  Die eiskalte Gischt des Flusses raubte ihr das Gefühl in den Beinen. Die Kälte fraß sich ihren Körper hinauf. Grace spürte, wie ihre Hände abzurutschen begannen und sie schloss resignierend die Augen.


  Im nächsten Moment fühlte sie sich schmerzhaft am Handgelenk gepackt und nach oben gezogen. Ethans bernsteinfarbene Pupillen leuchteten ihr entgegen, als sie die Augen öffnete.


  »Danke!«, flüsterte sie zitternd.


  Der Beschuss durch die Peel hatte aufgehört. Offenbar wollte sie vermeiden, dass die Brücke beschädigt wurde. Stattdessen konnte sie bereits die ersten dürren Gestalten auf dem Steg erkennen. Mit Genugtuung sah Grace, dass die Peel noch größere Schwierigkeiten hatten, als sie selbst, den Steg zu überqueren. Ihre dünnen Stelzenfüße fanden kaum Halt, und als der Erste von ihnen stolperte, riss er einen Weiteren mit sich in die Tiefe.


  Endlich hatten Grace und Ethan das Ende der Brücke erreicht. Er ließ ihr keine Zeit sich umzusehen, sondern zerrte sie direkt in den nächsten Tunnel. Weiter ging ihre Flucht und Grace verlor jegliches Zeitgefühl. Schließlich musste Ethan sie erneut über die Schultern legen. Die Erschöpfung und die Schrecken der vergangen Stunden ließen sie in einen unruhigen Schlummer fallen.


  Die Erinnerungen verschwammen. Sie glaubte, abgesetzt und von jemand Anderem getragen zu werden. Auch konnte sie sich nicht an den Weg erinnern. Ihr halb wacher Zustand ließ sie überall Schatten im fahlen Licht erkennen. Große, bizarre Gestalten, die sich in Peel verwandelten und angriffen. Die Schattenbilder waren im steten Wechsel mit den schwarzen Traumwesen ihres Schlafes.


  Dann kam eine weitere Brücke in Sicht, ganz ähnlich wie diejenige, welche sie zuvor überquert hatten. Dieser Steg aber spannte sich über einen Fluss, der so heiß war, dass er beinahe kochte. Danach führte ihr Weg sie in ein Labyrinth aus Stollen, die mit dichtem, heißen und feuchtem Nebel gefüllt waren. Und endlich, als Grace schon nicht mehr daran glaubte, erreichten sie das Ende der Tunnel.


  Das Sonnenlicht kitzelte ihr in der Nase und sie musste niesen. Ethan setzte sie ab. Sein Gesicht war vor Erschöpfung aschfahl und er zitterte. Trotzdem rang er sich ein Lächeln ab und ergriff ihre Hand.


  »Willkommen in der Stadt der Freiheit!« Ethans freie Hand machte eine ausschweifende Geste und gab den Blick auf ein großes Tal frei. Es übertraf an Schönheit alles, was Grace je zuvor gesehen hatte. Sie sah bestellte Felder, wie sie auch in Tybay üblich waren. Baumplantagen an den Hängen des Kessels, die in dichte, grüne Wälder übergingen. Das Tal war zu einem Drittel mit bunten Häusern aus Holz bebaut. Überall strotzte das Land voller Leben. Sie sah einen Falken, oder das, was in ihrer Welt wohl einer wäre, über ihr am Himmel kreisen. Sein schriller Schrei ließ sie seufzen. Vögel zwitscherten, Bienen summten, bunte Schmetterlinge flogen in Schwärmen über blühende Wiesen und Grace schwindelte bei dem schweren Duft ihrer Blüten.


  »Bei der Göttin!«, keuchte sie. »Das ist…«, ihr fehlten die Worte, um es zu beschreiben. »Es ist wunderschön.«


  »Ja, das ist es. Verstehst du jetzt, warum wir um unsere Freiheit kämpfen? Wir sind nicht dazu geschaffen, unter Tage zu leben. Dass hier ist, wozu wir bestimmt sind!«


  Grace blickte auf und Ethan lächelte ihr sanft zu. Die ersten befreiten Gefangenen waren weitergegangen. Doch diejenigen von ihnen, die seit Jahren kein Sonnenlicht mehr gesehen hatten, oder im Bau der Herrenrasse geboren worden waren, blinzelten geblendet.


  Es gab einen schmalen Pfad, trotzdem war das Gras darauf dicht und weich. Grace hatte das Gefühl, über einen Schwamm zu gehen. Ab und an sah sie zu Ethan und lächelte ihn an. Er hatte recht, hier war es wie im Paradies. Die Menschen gehörten hierher. Seine Augen leuchteten ihr geheimnisvoll entgegen und im Sonnenlicht erstrahlten sie, als wären sie aus purem Gold.


  Die Bewohner der Stadt begrüßten ihre Ankunft jubelnd. Grace sah viele Männer, aber nur wenige Frauen. Sie trugen bunte Gewänder und sie brachten ihnen frisches, kühles Wasser. Überall erblickte Grace Dinge, die sie nie zuvor gesehen hatte und deren Zweck und Bedeutung ihr ebenso fremd war, wie diese Menschen. Trotzdem fühlte sie sich willkommen.


  Ein Hochgefühl ergriff Grace, als sie all die glücklichen Menschen um sie herum sah. Keine Etikette, keine hinderlichen Sitten. Nur Freude. Grace lächelte Ethan an.


  Ermutigt nahm er ihre Hand und drückte sie zärtlich.


  Musik wehte zu ihnen herüber. Weiter im Inneren der Siedlung befand sich ein Platz, auf dem sich die Leute versammelt hatten. Kinder sprangen lachend herum. Männer ergriffen die Hände der Frauen, die ihnen am nächsten standen und tanzten mit ihnen durch die Straßen. Sie wehrte sich nicht, als Ethan sich mit ihr zu drehen begann und sie mit in den Tanz zog. Die Erschöpfung war mit der Erleichterung verschwunden, endlich an einem sicheren Ort zu sein. Grace genoss es zu tanzen, sich dem berauschenden Gefühl hinzugeben, überlebt zu haben. Und dann, von einem Moment auf den anderen, berührten seine Lippen ihre. Zuerst eine zögerliche, fast flüchtige Berührung, die schließlich in einem heißen, leidenschaftlichen Kuss endete.


  Erschrocken trat sie zurück und starrte ihn an. Ihr Herz pochte fast zum Zerplatzen. Ihr Körper war in Aufruhr, während sie sich eingestehen musste, wie sehr sie den Kuss genossen hatte. Sie sah ihn an. Er ähnelte Shawn nicht, doch trotzdem mochte sie ihn. Ethan war ein Anführer, ein Kämpfer. Genau wie Shawn. Sie war oft Männern wie ihm begegnet und hatte sich nie erlaubt, mehr als Freundschaft zu empfinden.


  »Was hast du?«, fragte er überrascht.


  Grace sah sich um. Noch immer tanzten die Menschen, feierten und küssten einander.


  »Ich kann das nicht! Es tut mir leid!« Fluchtartig lief sie davon. Von hinten näherten sich Schritte, doch es waren nicht die von Ethan. Es war Faija.


  »Mylady!«


  »Jetzt ist Zeit für weitere Erklärungen!«, sagte sie brüsk, blieb stehen und sah zum Platz zurück. Ethan begegnete ihrem Blick, zuckte mit den Schultern und mischte sich wieder unter die Feiernden.


  »Die Regeln der Moral unterscheiden sich in dieser Welt grundlegend von den unseren. Ein Kuss ist hier so etwas wie eine Verbeugung in unserer Welt. Ihre Feierlichkeiten sind ein offenes Willkommen für die Neuankömmlinge.« Faija machte eine Geste zurück.


  »Ist mir nicht entgangen!«, wisperte sie mit zitternder Stimme und dachte an den Kuss, der sie vollkommen erschüttert hatte.


  »Die Menschen hier leben ohne festen Lebensgefährten. Der Schmerz des Verlustes würde sie sonst zerbrechen. Immer wieder kehren Kämpfer nicht mehr zurück. Stattdessen kommen neue Menschen mit, die Hilfe und Zuspruch brauchen. Frauen, die man aussortierte, weil sie nicht mehr schwanger wurden. Etwas Ruhe, Glück und Freude wirken ab und an heilsam. Kinder, die krank sind, gesunden unter den wohltuenden Strahlen der Sonne und der frischen Ernährung. Nur auf diese Art und Weise funktioniert ihre Gesellschaft. Jeder einzelne Mensch ist wichtig. Dies hier ist eine große Gemeinschaft. Es würde ihnen zu viel Schmerz verursachen, sich fest an einen Partner zu binden. An Männer, die vielleicht nicht zurückkehren. Kein Mensch könnte auf Dauer so leben.«


  Grace begriff, dass Faija ein wenig auf ihre eigene Trauer anspielte. Ja, es tat weh, geliebte Menschen zu verlieren. Immer und immer wieder. Letztendlich konnte zu viel Schmerz einen Menschen zerbrechen.


  »Vergesst nicht, in den Zuchtstätten der Peel, sind die Männer heute hier, und morgen in einem anderen Bett. Warum etwas abschaffen, das gut funktioniert und den Männern gefällt? Männer sind hier dominant, Frauen haben einen untergeordneten Stellenwert. Trotzdem gibt es nichts Wichtigeres, als ein Weibchen von den Peel zu befreien und dann zu beschützen. Ethan hat Euch gerettet und dadurch sehr viel Ruhm erlangt. Das Denken und Kämpfen ist hier eine Angelegenheit der Männer. Frauen bewirten, kümmern sich um die Kinder und die Nahrung.« Faija lächelte und wechselte übergangslos das Thema. »Kommt, ich bringe Euch zum Hüter der Stadt!«


  Grace nickte nachdenklich, es schien ihr ein kluger Gedanke zu sein. Wenn sie klarer im Kopf gewesen wäre, dann hätte sie sich jetzt gefragt, warum er nicht auf dem Platz war, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Natürlich war der Hüter der Stadt beim Fest. Darum bat Faija Grace, sich mit ihm auf die Stufen vor dessen Haus zu setzen, um auf seine Rückkehr zu warten. Grace genoss die Ruhe, um ein paar Gedanken zu ordnen. Sie kam irgendwann zu dem Schluss, dass Faija die Abgeschiedenheit mit Absicht gesucht hatte. Doch warum sagte er nun nichts?


  »Ihr kennt Euch gut aus, Faija. Ich meine, mit ihren Sitten und so«, begann Grace daher das Gespräch.


  »Ich bin seit annähernd zwei Jahren hier«, erklärte er. »Ihre Regeln sind noch nicht so komplex wie bei uns. Dies ist eine junge Gesellschaft. Daher ist es nicht schwer gewesen, sich hier zurechtzufinden.«


  »Ja«, stimmte sie sinnierend zu und blickte sich um. Alles war neu und bunt. Grace sah die Anstrengungen, welche die Leute auf sich genommen hatten, um eine Illusion von Schutz, Freiheit und Unbeschwertheit zu schaffen. Zugleich fühlte es sich für sie wie eine Lüge an. Ein verzweifelter Akt vor dem Untergang. Eines Tages würden die Peel sie hier finden und alles zerstören.


  »Der Weg zum Tal ist lang und beschwerlich. Bisher haben sich die Peel nicht die Mühe gemacht, uns so weit zu folgen, weil es zu gefährlich für sie ist. Daher ist dieses Tal der perfekte Zufluchtsort. Hier können die wenigen Menschen vorerst in Freiheit leben«, sagte Faija, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Weswegen bin ich hier?«, fragte Grace Faija geradeheraus. »Ihr habt mich doch nicht geholt, weil Ihr Shawn gefunden habt. Sonst hättet Ihr das eher tun müssen. Shawn und ich sind Euch doch völlig gleichgültig.«


  »Mylady, noch heute bewundere ich Euren scharfen Verstand!«


  »Haltet mich nicht zum Narren, Faija!«, drohte sie.


  »Spreche ich denn nicht die Wahrheit?«, erwiderte er verschmitzt. Der ehemalige Hauptmann wartete ihre Antwort nicht ab, sondern redete weiter. »Ja, ich habe Euch aus einem anderen Grund hierher gebracht. Ich möchte, dass Ihr mir helft, die Khal-Thais aus dem Bann der Versklavung zu befreien!«


  »Warum, Faija?« Grace machte eine unbestimmte Geste. »Weil diese Welt so schön ist? Weil die Khal-Thais Menschen sind? Weil wir uns von Mensch zu Mensch dazu verpflichtet fühlen? Oder, weil Ihr verkennt, dass die Peel auch Lebewesen sind?«


  »Nein, weil ich meinen Sohn gerne hier aufwachsen sehen würde«, sagte er einfach.


  »Was?« Grace starrte den Mann neben sich ungläubig an. Das Geständnis war wie ein Schlag ins Gesicht. »Ihr habt hier ein Kind gezeugt?« Faija nickte. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr der Vater seid?« Grace dachte dabei an seine Worte, dass ein Mann jede Nacht bei einer anderen Frau liegen konnte. Es aber nicht notwendigerweise auch tun musste. Faija nickte bestimmt.


  »Männer!«


  »Darum und weil es meine Familienehre verlangt, das Etwas zu jagen. Werdet Ihr mir helfen?«, fragte er.


  »Natürlich werde ich das! Wie könnte ich es nicht, nach dem, was ich gerade gehört habe?« Zudem hatte sie ihre eigenen Gründe. Immerhin bestand jederzeit die Möglichkeit, dass dieses Etwas nach Tybay zurückkam. Und was dann?


  Faija nickte erleichtert. »Dieses Kind gehört zu mir, ich bin der Vater und ich will es lieben und erziehen!«


  Es sprach echtes Vaterglück aus seinen Worten und Grace lächelte wehmütig. Sie dachte an Shawn, an den Vater ihrer Kinder, der so viele schöne Jahre ihres Erwachsenwerdens verloren hatte. Jene seltenen und kostbaren Momente, die einem ein Leben lang in Erinnerung blieben, und die von Liebe und Zärtlichkeit bestimmt waren.


  »Ja, ich verstehe!«, gestand sie leise.


  »Da kommt er!«


  Grace blickte auf. Tatsächlich kam eine kleine Gruppe von Menschen auf sie zu. Sie erkannte sofort, wer der Hüter der Stadt war. Es war der älteste Mann, den Grace bisher in dieser Welt gesehen hatte. Vielleicht der Älteste, den es hier gab. Sie zweifelte nicht daran, dass er sicherlich auf die achtzig Jahre zuging. Dennoch war seine Gestalt aufrecht, sein Schritt zwar langsam, aber nicht schleppend. Er trug ein buntes und schlichtes Gewand, das locker an ihm herabfiel und sich in nichts von den Anderen unterschied. Hier gab es offenbar kein Reich oder Arm, alle Menschen waren in ihrer gemeinsamen Not gleich. Sein Haar war weiß und dünn, das Gesicht braun gebrannt und reich an Falten und Furchen. Seine schwarzen Augen waren schmale Schlitze, die sie aufmerksam musterten. Ethan und zwei Frauen begleiteten den Alten. Die jüngere der Frauen hatte einen Säugling auf den Armen und Grace sah das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie Faija erblickte.


  »Eins noch, Mylady!«, flüsterte Faija. »Ich habe ihnen nie erzählt, dass ich aus einer anderen Welt komme. Das würden sie nicht verstehen. Sie leben in dem Glauben, dass wir von jenseits der Berge stammen. Was immer sie fragen, bitte sagt, Ihr kommt von weit her. Dass es dort Dinge gibt, von denen sie nie zuvor gehört haben. Aber am besten wäre es, gar nicht darüber zu sprechen.«


  Grace wollte noch etwas fragen, aber natürlich war es dafür zu spät, wenn es niemand außer ihnen hören sollte. Sie standen auf und traten der Gruppe ein paar Schritte entgegen.


  »Herr!«, begrüßte Grace den Hüter, als er heran war. Sie wusste nicht genau, wie es sich als Fremde gebührte, den Alten zu begrüßen. Darum fügte sie ihren Worten einen Knicks hinzu, wobei sie, perfektioniert durch Quinfees Schule, den Kopf demütig senkte. Der Alte sah Grace überrascht zu, denn offenbar war das hier nicht üblich. Grace verkniff es sich, ihm nun auch noch die Hand zu reichen, wie es auf der Erde gebräuchlich war. Schließlich war diese Geste selbst für sie inzwischen ungewohnt.


  »Ich bin Mym. Wie heißt du, mein Kind?«


  »Grace«, sagte sie und lächelte unsicher. Doch Mym kam unvoreingenommen näher, schloss sie in eine Umarmung und küsste sie flüchtig. Dabei kam Grace wieder ins Gedächtnis, dass Faija ihr erklärt hatte, ein Kuss wäre hier wie eine Verbeugung zu bewerten.


  »So, so«, sagte der Alte und musterte sie. »Ethan hat mir kurz berichtet. Er erzählte, dass du den Verräter kennst!«


  »Den Verräter?«, fragte sie verwirrt und sah zu Faija hinüber. Dieser war an die junge Frau herangetreten und hatte ihr das Kind abgenommen. Voller Stolz hielt er es in seinen Armen und wiegte es sanft.


  »Du riefst ihn Shawn«, fügte Ethan hinzu.


  »Ja, denn das ist sein Name«, sagte sie trotzig. »Und ja, ich kenne ihn. Er ist mein Mann, ich bin mit ihm verheiratet!«, sprudelte es aus ihr heraus.


  Faija warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  In Myms alten Augen blitzte es belustigt auf.


  »Was heißt verheiratet? Und mein Mann?«, wollte Ethan wissen.


  Da Grace schon zu viel gesagt hatte, um jetzt noch zu schweigen, musste sie es ihnen wohl erklären.


  »Dort, wo ich herkomme, ist es üblich, dass man sein Leben mit einem einzigen Gefährten verbringt. Eine Frau und ein Mann. Wenn sie sich sicher sind, dass sie das wollen, dann heiraten sie und sind Mann und Frau.«


  »Du willst damit sagen, dass du nur einem Mann gehörst und dieser dir?«, fragte Ethan erstaunt.


  »Ja, bei der Hochzeit schwören sie sich ihre ewige Treue und Liebe!«


  Mym sah sie verwirrt an. »Und warum sollte man sich begrenzen, wenn man so viel mehr haben kann, mein Kind?«


  »Ich gebe zu, manchmal kommt es vor, dass Ehen scheitern. Dann trennen Mann und Frau sich voneinander und suchen sich einen anderen Partner. Aber unter normalen Umständen ist es sehr schön, mit ein und demselben Gefährten sein Leben zu verbringen.«


  »So, so!« Mym wirkte nachdenklich. »Heißt das, er wird kommen, um dich zu holen?«


  Faija zog hörbar die Luft ein.


  Grace lächelte, wobei ihr nicht danach zumute war. Dies war eine gefährliche Frage. Ihre Antwort würde seinen Entschluss bestimmen, ob sie hier bleiben konnte oder nicht. Mehr noch. Sie würde auch darüber entscheiden, ob sie eine Bedrohung für das Dorf war. Tatsächlich hatte sie sich mit ihrer unüberlegten Antwort in eine schwierige Lage gebracht.


  »Ich weiß es nicht!«, antwortete sie daher wahrheitsgemäß. »Shawn und ich haben uns das letzte Mal vor mehr als acht Jahren gesehen. Damals haben wir uns als Feinde getrennt. Heute hat er auf mich schießen lassen. Vielleicht unabsichtlich, weil er mich nicht erkannt hat. Oder absichtlich, weil er mich erkannt hat.« Grace zuckte mit den Schultern, sie wusste es wirklich nicht. Die Wahrheit war ihre beste Verteidigung.


  »Warum bist du so unschlüssig?« Ethan grinste anzüglich. »Kein Mann bei klarem Verstand würde vergessen, wenn er neben einer Frau wie dir gelegen hat!«


  Grace funkelte Ethan böse an. Zugleich empfand sie seine Worte als schmeichelhaft. Immerhin hatte sie drei Kinder zur Welt gebracht und war nicht mehr die Jüngste. Doch viele der Frauen im Dorf waren in ihrem Alter.


  »Komm, mein Kind! Komm und erzähl mir, woher du kommst!« Mym machte eine einladende Geste auf die Eingangstür. Grace folgte dem Hüter in sein Haus. Er führte sie und die Anderen in einen halbrunden, kühlen Raum. Es gab keine Stühle oder andere Möbelstücke, lediglich Berge von Kissen und Decken. Grace machte es sich gemütlich und fühlte sich trotzdem unbehaglich.


  »Ich weiß nicht so genau, was ich dir jetzt erzählen soll«, gestand sie.


  »Aber mein liebes Kind, vor was fürchtest du dich? Dort wo du lebst, muss es ohne die Peel so viel friedlicher sein. So wunderbar, dass man annehmen sollte, du könntest stundenlang Geschichten davon erzählen. Warum also hast du Angst?«


  »Weil meine Heimat andere Gefahren birgt.«


  »Sieht es dort, wo du herkommst, so viel anders aus als hier?«


  »Nein, das nicht. Die Menschen bauen Häuser, ähnlich wie hier, und unser Alltag ist nicht viel anders, als der eure… nehme ich an. Ich bin ja erst seit ein paar Stunden hier. Faija hat sich in Schweigen gehüllt, als er mich herbrachte!« Was natürlich irgendwie stimmte. »Außerdem wird Faija doch schon alles Wichtige erzählt haben«, sagte Grace ausweichend.


  »Ja, es ist noch zu früh, ein derartiges Gespräch zu führen. Aber bevor du gehst, mein Kind, beantworte mir eine letzte Frage. Warum seid ihr gekommen?«


  »Wie meint du das?«, fragte Grace. Verwirrt blickte sie zuerst den Hüter, dann Ethan an.


  »Warum seid ihr gekommen? Was ist daran so schwer zu verstehen?«, fragte Ethan ungeduldig. »Ihr lebt jenseits des Himmelsgebirges. Wir haben nicht gewusst, dass es auf der anderen Seite noch Khal-Thais gibt. Ihr habt euch nach dem Krieg nie um uns gekümmert. Warum also kamen Shawn, Faija und du?«


  »Ich weiß nicht genau, welche Antwort ihr jetzt von mir erwartet. Denkt ihr, ich wäre alleine gekommen, wenn sich die Menschen jenseits der Berge dazu entschlossen hätten, gegen die Peel zu kämpfen?« Grace sah Ethan eindringlich an. »Shawn kam genau so unwissend zu euch wie ich. Vielleicht geriet er so in eine Rolle, die er nur spielt, aber nie gewollt hat. Vielleicht ist er krank, denn ich habe hier Gewächse und Früchte gesehen, die es bei uns zu Hause nicht gibt. Ich weiß es nicht. Doch was immer Shawn getan hat, es tut mir leid, denn zum Teil fühle auch ich mich verantwortlich dafür. Wenn ich also kann, werde ich ihn aufhalten und gemeinsam mit euch gegen die Peel kämpfen«, erklärte Grace.


  »Es ist spät geworden, mein Kind. Du bist sicher müde. Heute Nacht kannst du hier schlafen. Morgen … ja, morgen werden wir weitersehen!«


  Kaum nachdem sie sich schwerfällig aus den Tiefen der Kissen befreit hatte, erschien eine der jungen Frauen.


  »Das ist Kqupel. Sie bringt dich zu deinem Zimmer«, stellte Mym vor. Das Mädchen, gerade mal Mitte zwanzig, lächelte freundlich und nickte Grace zu.


  »Komm!«


  Grace folgte ihr in das zweite Stockwerk des Hauses. Als sie den Raum betrat, atmete Grace erleichtert auf, denn es standen ein Bett und Möbel in dem Zimmer.


  Seufzend ließ sie sich auf das Lager sinken, lauschte dem Knistern der Strohmatratze und entspannte sich.


  »Falls du was brauchst, ich bin nebenan!«


  »Danke!« Grace hätte tatsächlich etwas gebraucht. Eine Kleinigkeit zum Essen, frische Kleider und ein heißes Bad. Aber sie war eingeschlafen, bevor sie eine entsprechende Bitte an Kqupel äußern können.


  


  Als sie erwachte, war es mitten in der Nacht. Ein Albtraum, an dessen Inhalt sie sich nicht mehr erinnern konnte, hatte sie aufgeschreckt. Und jetzt, zu unruhig zum Schlafen, bemerkte sie den unangenehmen Schweißgeruch, der von ihr ausging. Sie stand auf, schlich aus dem Haus und wandte sich auf der Straße in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Einige Male musste sie sich verstecken, weil schemenhafte Gestalten ihren Weg kreuzten. Sehr wahrscheinlich Männer, die noch kein Bett für die Nacht gefunden hatten und Grace seufzte. Es wäre wohl besser gewesen, in ihr Zimmer zurückzukehren und sich einzuschließen. Aber natürlich tat sie es nicht.


  Schließlich erreichte sie den schmalen Fluss. Er kam vom Berg herab, sammelte sich in der Mitte des Tales als See und floss irgendwo unterirdisch ab. Im Schatten eines Busches entkleidete sie sich und warf die Hose und die Bluse auf einen Haufen. Die Nacht war hell, denn gleich zwei Monde leuchteten auf sie herab. Über ihr strahlte ein fremdartiger Sternenhimmel. Grace schauderte, als sie daran dachte, dass einer der Lichtpunkte die Sonne der Erde oder die von Tybay sein könnte.


  Mit seinem leisen Säuseln zog der Fluss dahin und spülte alle vergangenen Gedanken mit sich fort. Die Geräusche der Nacht waren nicht unheimlich, sondern beruhigend normal. Der Ruf eines Nachtvogels, das Rascheln des Strauches und das Quieken erschreckter Bodenbewohner. Warme Nachtluft umschmeichelte ihren Körper und sie freute sich auf die Erfrischung. Sie hatte es immer gemocht, in freier Natur nackt zu baden. Bereits in ihrer ersten Ehe war sie mit Andrew häufig zum See gegangen, um die Natur zu genießen. Shawn, ein ebenso großer Romantiker wie Grace, hatte sie oft zu einem Mondspaziergang entführt. Manchmal nur in den Palastgarten, öfters in das naheliegende Wäldchen. Die Gerüche der Tannen und Laubbäume waren ihr immer noch lebhaft in der Nase. Ab und an hatte er sie zu einem Picknick auf eine blühende, herrlich duftende Sommerwiese gebracht. Sie lachte voller Wohlbefinden und steckte ihre Zehen in das klare Wasser. Es war kühl, fast kalt, zumindest aber erfrischend und sie stieg rasch hinein. Grace keuchte auf, als das Wasser ihren Körper umschloss und der Schock ihr die Luft aus den Lungen jagte. Sie bekam eine Gänsehaut und ihre Brustwarzen stellten sich bei der kalten Liebkosung auf. Die Strömung war sanft, obwohl der Fluss rasch sehr tief wurde. Sie schwamm etwas, bevor sie zu den seichteren Stellen zurückkehrte, um auch ihre Kleider zu waschen.


  


  Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis das Licht am Himmel weit genug verblasst war und aufhörte, Shawns Augen zu quälen. Trotzdem hatten sie noch lange bis nach Einbruch der Nacht gewartet, um den Weg zur Stadt hinunter zu gehen. Sie waren nicht mehr viele. Die Verfolgung der Flüchtlinge hatte ihn fast seinen ganzen Trupp gekostet. Die Hälfte der übrig gebliebenen Peel hatte er zur Königin zurückgeschickt. Er verstand noch nicht, warum sein Herr plötzlich so unnachgiebig darauf bestand, die Flüchtenden zu verfolgen. Bisher hatte er die fliehenden Khal-Thais immer entkommen lassen sollen. Und wenn es einmal so aussah, als gelänge es ihnen nicht, hatte Shawn auch mal nachgeholfen.


  Heute hatte ihm sein Meister ausdrücklich befohlen, alles zu tun, um der Königin eine Erfolgsmeldung zu bringen. Eigentlich hätte Shawn mit ihnen umkehren müssen, nur um sicherzugehen, dass einer der Peel diesen Höllenweg überlebte. Doch auch das hatte sein Herr nicht gewollt. Stattdessen hatte ihm die leise Stimme in seinem Kopf zugeflüstert, er solle näher zur Stadt gehen. Als er den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, widersprach ihm einer der Soldaten. Mit einer herrischen Geste hatte Shawn ihn unterbrochen und ihm zu verstehen gegeben, wer hier die Befehle erteilte. Shawn hätte den Ungehorsam lieber mit dem Tode bestraft, allerdings brauchte er jeden Soldaten, den er mitgebracht hatte.


  Das letzte Hindernis vor der Stadt war der Fluss. Lange bevor sie ihn erreichten, sah Shawn die weiße Gestalt, die abseits des Weges darin schwamm. Sie schlichen sich näher. Shawn Augen reagierten auf Licht ebenso empfindlich wie die seiner Soldaten, dafür konnte er im Dunkeln besser sehen. Er spähte in die Nacht.


  Die Gestalt, die dort am anderen Ufer im Fluss stand, war atemberaubend schön. Ihre weiße, wie Seide schimmernde Haut mit den Wasserperlen, in denen sich das Licht der Monde widerspiegelte, verstärkte diesen Effekt noch. Ihr langes, goldenes Haar rahmte das schmale Gesicht. Jede ihrer Bewegungen war ein einheitliches Gleiten geschmeidiger Muskeln, während sie versuchte, das Kleidungsstück in ihren Händen zu säubern. Er hatte sie am Nachmittag unter den Flüchtenden gesehen. Doch sie war kein Khal-Thai, denn plötzlich erinnerte er sich wieder an sie. Etwas Altes, gut Vertrautes erwachte in ihm und brachte Bilder der Vergangenheit ans Licht. Glückliche Momente der Liebe, Zärtlichkeit und die Nähe des Anderen. Erinnerungen mit so viel Zuneigung, dass sie ihn fast überwältigten.


  Damit erwachte ein Sturm von Gefühlen.


  Sein Meister stob dazwischen, blendete Eindrücke und Empfindungen aus und sortierte sie so, dass sie seinem Vorhaben nutzten. Shawn bemerkte es nicht. Er war sich dieser zwiespältigen Präsenz seiner selbst viel zu lange bewusst, um sich noch daran zu stören. Dann veränderte sich etwas und kehrte in ihn zurück. Und damit erwachte die Begierde in ihm. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Grace«, seufzte er den Namen, dessen Klang er so lange vermisst hatte.


  Seine Hände zuckten und auch seine Lippen kribbelten in freudiger Erwartung einer vertrauten Berührung, während ihn ein unbändiges Verlangen packte. Er verspürte Erregung in einem solch intensiven Maß, dass er an nichts Anderes, als an sie denken konnte. Es war, als würden sich jahrelange, angestaute Sehnsüchte und Gefühle mit einem Mal entladen wollen.


  »Wartet hier!«, befahl er seinen Untergebenen und huschte in die Nacht. Ein paar Büsche weiter legte er seine Kleider ab und glitt lautlos und ungesehen in den Fluss.


  


  Grace fühlte sich jetzt sauber und auch ihre Kleider waren gereinigt. Es war an der Zeit, zum Haus zurückzukehren. Sie seufzte, weil sie noch nicht gehen wollte, denn sie genoss die Stille und den Frieden. Das Wasser erneuerte alles Alte. Mit seiner stetigen, fließenden Bewegung war es ein Bote von Veränderungen und Lebensspender in einem. Ihre Nacktheit fühlte sich angenehm an. Frei von störenden Stoffen umschmeichelte die leichte Nachtbrise ihre Haut. Aber sie hatte keine Wahl. Später würde sie sich mit Mym zusammensetzen müssen, um über die verschobenen Themen zu sprechen. Es war besser, dies nicht nur sauber und trocken, sondern auch ausgeschlafen zu tun.


  Etwas berührte ihren Fußknöchel und dieses Streicheln ließ sie erschauern, obwohl es nur kitzelte. Ihr Körper spannte sich von einem Moment auf den Anderen an. Sie versuchte sich einzureden, dass ein Fisch diese Berührung verursacht hatte, aber dann wiederholte sich das zärtliche Streicheln an ihrem rechten Knie. Es war warm. Nicht das rasche Streifen einer kalten Fischhaut.


  Der Fluss war hier tief genug, um zu tauchen, denn sie stand bis über die Taille im Wasser. Grace begann zu zittern. Sie dachte daran, dass dieses Land noch andere, ihr fremde Wesen beherbergen könnte. Sie war wie erstarrt. Es gelang ihr nicht, den Kopf zu senken, um einen Blick in das klare Wasser zu werfen. Seine Oberfläche war im Dunkel der Nacht ohnehin ein schwarzer und silberfarbener Spiegel.


  Unsinn!, schalt sie sich selbst eine Närrin. Wassermonster- so ein Unfug. Irgendjemand hatte bei dieser einladenden Nacht einfach dieselbe Idee wie sie gehabt. Er war zum Fluss herunter gekommen, hatte sie dort gesehen und einen falschen Schluss aus ihrer Anwesenheit gezogen.


  Zwei große, warme Hände legten sich in einer vertraulichen Geste auf ihre Hüftknochen. Wellen schwappten gegen ihren Körper, dann berührte sie etwas knapp unter dem Bauch. Das Wasser plätscherte leise, als etwas durch die Wasseroberfläche glitt und sich aufrichtete. Die Hände wanderten weiter empor und sie erschauerte erregt. Sie spürte, wie ihr Körper dieser universellen Sprache verlangend antwortete und das sanfte Pochen zwischen ihren Beinen erwachte. Nun war die Gestalt auf Augenhöhe und Grace stockte der Atem.


  Shawn.


  Sie schloss die Augen, um den Traum zu vertreiben. Doch als Grace sie wieder öffnete, war er immer noch da. Tief seufzend holte sie Luft. Ihr Atem beschleunigte sich und sie zitterte stärker. Über ihr Gesicht rollten nun auch salzige Wassertropfen, als sie ihre Hände hob, um seine Wangen zu streicheln.


  »Grace!«, wisperte er und Grace ließ sich mit einem leisen Schrei der Verzückung in seine Umarmung sinken. Sein Körper war nicht kalt, ebenso wie ihrer. Zwei gierige Feuerkörper trafen aufeinander und verglühten in zufriedener Pose. Sie streichelten sich gegenseitig und genossen die Nähe des Anderen.


  »Ich wusste nicht, ob du mich erkannt hast, aber du bist gekommen. Oh, Liebster!« Grace war in ihren eigenen, angestauten Gefühlen gefangen, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Sie war überglücklich, ihm so nahe zu sein. Alles Andere war ohne Bedeutung. Es gab keine Fragen, kein wie, was, wer oder wo. Sie wollte es nicht wissen. Sie wollte jetzt nur ihn. Da war keine Zurückhaltung in ihr, obwohl sie sich so oft ermahnt hatte, ihm gegenüber vorsichtig zu sein. Sie hatte den Kampf verloren, ohne gekämpft zu haben.


  »Grace, meine geliebte Frau, meine Königin! Natürlich habe ich dich erkannt, wie könnte ich nicht?«


  »Du hast auf mich schießen lassen!«


  Shawn grunzte. »Naja, es war dunkel, oder?« Grace nickte an seiner Brust. »Ich habe dich zu spät erkannt! Es tut mir leid, glaub mir. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Oh, Shawn, du musst mit mir zurückgehen!«, platzte es aus ihr heraus. Grace blickte flehend zu ihm auf.


  »Ja, Geliebte, das möchte ich auch!« Shawn beugte sich herab und küsste sie. Freudentränen rannen über ihre Wangen, als sich ihr Körper an lange unterdrückte Sinnlichkeiten erinnerte. Seine weichen Lippen wanderten über ihren Hals zu der festen Knospe ihrer rechten Brust und seine Zunge kitzelte sanft darüber.


  »Shawn!«, wimmerte sie und ihre Finger wühlten zärtlich durch sein Haar.


  Wildes Verlangen erfasste ihre Körper und er lenkte sie zum Ufer des Flusses. Sie glitten zu Boden, hielten sich im Gras eng umschlungen und küssten einander. Shawns rechte Hand begann streichelnd Grace' Körper zu verwöhnen, ihn zu erobern und sich untertan zu machen.


  Grace stöhnte wollüstig, zog Shawn über sich und küsste ihn gierig. Sein Körper drückte auf den ihren. Es war ein vertrautes, warmes und angenehmes Gefühl. Vergessen war das Leid der vergangenen Jahre, der Schmerz der Trennung. Grace wollte es, wollte ihn, sehnte sich nach diesem Augenblick der Verschmelzung. Zugleich fürchtete sie sich davor, was danach kommen würde. Vielleicht könnte sie ihn wieder verlieren.


  Shawn drängte sie, sich ihm zu öffnen. Doch Grace war noch nicht bereit. Sie wollte ihn länger spüren, sich mehr streicheln und liebkosen lassen. Zugleich hatte sie sein unbändiges Verlangen bereits im Fluss gespürt. Sie wusste, dass er nicht warten konnte. Widerstandslos öffnete sie ihre Schenkel.


  Er war brutal. Von einer Begierde getrieben, die sie noch nie an Shawn erlebt hatte. Aber es störte sie nicht, obwohl er ihr wehtat. Ihre Hände griffen nach seinem Po und sie drückte ihn dichter zu sich, während sie ihre Beine um ihn schlang. Tiefer, tiefer sehnte sie sich und die Schmerzen waren ihr willkommen, weil sie ihn so intensiv wie möglich spüren wollte.


  Ihr rasender Pulsschlag glich sich dem von Shawn an. Sie wurden wieder zu jenem gemeinsamen Wesen, das man vor so vielen Jahren gewaltsam getrennt hatte. Erst jetzt und hier erkannte sie, dass ein Teil von ihr, jener Teil, der sich mit ihm ergänzt hatte, aus ihr herausgerissen worden war. Sie ersehnte sich nichts mehr, als diese Vollkommenheit wiederherzustellen.


  Schweiß von seiner Stirn perlte auf ihre Lippen. Ihre Zunge nahm die salzige Flüssigkeit seiner Haut auf, die so intensiv nach ihm schmeckte.


  Die rücksichtslose Kraft, mit der er sie liebte, war ein schmerzliches Auf und Nieder in ihrem Unterleib. Zugleich das schönste Gefühl, das sie kannte. Sein Höhepunkt befriedigte sie mehr, als es ein eigener gekonnt hätte. Grace spürte, wie sich sein Samen in ihren Schoß ergoss. Es erfüllte sie mit einer lang vermissten Freude, die sie innerlich lachen und äußerlich weinen ließ.


  Noch immer im Liebesakt versunken begriff Grace gar nicht, was geschah. Wie aus dem Nichts tauchte neben ihr ein fremder Fuß auf, trat wuchtig gegen Shawn und schleuderte ihn halb von ihr herunter. Grace keuchte erschrocken auf, als man sie so unsanft trennte.


  Ein zweites Mal stieß der Schattenfuß auf Shawn zu, verfehlte ihn aber. Dafür griffen kurz drauf zwei Hände nach Shawns Genick und seiner Schulter und zerrten ihn grob in die Höhe.


  Grace hingegen rappelte sich benommen auf und musste gleich darauf Shawn ausweichen, der von einem Kinnhaken getroffen zu Boden geschleudert wurde. Ihr Blick fiel auf den Angreifer und Grace erstarrte.


  »Ethan!«, schrie sie schrill. »Was tust du da?«


  »Was ich tue? Ich rette dich vor ihm!« Ethan zeigte anklagend auf Shawn und spuckte angeekelt aus.


  »Mich retten?« Grace Stimme erstickte in einem hysterischen Lachen. »Er ist mein Mann! Ich liebe ihn! Du musst mich nicht vor ihm retten.«


  »Er ist ein Verräter!«, schnaubte Ethan verächtlich. »Ein Verräter an unserem Volk! Das Gesetz sagt, dass er ein Ausgestoßener ist. Für ihn gibt es keine Gastfreundschaft. Nichts darf mit ihm geteilt werden. Von dem Abtrünnigen darf nichts in dieser Welt zurückbleiben! Wer den Überläufer sieht, muss ihn töten!«


  »Aber er ist keiner von euch!«, schrie Grace aufgebracht. Ihr Widerspruch machte Ethan noch zorniger. Es kam so überraschend, dass ihr keine Zeit blieb, um zu verstehen, was geschah, bevor seine Hand schmerzhaft auf ihre Wange klatschte.


  »Reinige dich, Weib!«, befahl er.


  »Ich denke nicht dran!« Ohne Ethan zu beachten, sank sie neben Shawn ins Gras. Sanft berührte sie ihn an der Schulter und sah das ruhige Heben und Senken seines Brustkorbes. Es ging ihm gut. Offenbar war er nur bewusstlos.


  »Tu, was ich dir sage!«, brüllte Ethan. »Du magst vielleicht fremd sein, aber wenn du unsere Gastfreundschaft genießen möchtest, dann musst du dich auch an unsere Regeln halten!«


  Das war wahr. Dennoch konnte und wollte sie es nicht. Denn das würde bedeuten, ihm Recht zu geben. Ihm zuzustimmen, dass Shawn ein Verräter war. Auch für sie.


  »Nein!«


  Wutschnaubend stampfte er heran, zog sie grob in die Höhe und zerrte sie zum Ufer. Dort drückte er sie mehrmals unter die Wasseroberfläche, während sie verzweifelt um sich schlug.


  Erschrocken erkannte sie, dass er für sie viel zu stark war. Trotzdem gab sie nicht auf. Wann immer sie konnte, trat und boxte sie auf ihn ein. Ab und an erwischte sie ihn schmerzhaft, doch er ließ nicht los. Stattdessen tauchte er sie erneut unter, bis ihre Gegenwehr erlahmte. Als er sie nun aus dem Wasser zog, rang sie gierig nach Luft.


  Endlich schleppte er sie ans Ufer zurück und stieß sie zu Boden. Und da hockte sie, hustete und würgte Wasser aus. Zitternd vor Angst, während ihre nassen, dunklen Haarsträhnen ihren Körper wie ein Netz umfingen, starrte sie ausdruckslos ins Dunkel der Nacht.


  


  Ethan lächelte freudlos. Er hatte Grace nackten Körper mit seinen Händen brutal behandelt und ihr Schmerzen zugefügt. Tatsächlich aber wünschte er sich, er hätte diesen Körper zärtlich verwöhnen können.


  Er hatte keinen Schlaf gefunden. Die schöne Fremde und ihre Geschichte waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Schließlich war er aufgestanden, um sie zu besuchen. Eigentlich hatte er erwartet, sie im Bett schlafend vorzufinden, doch er war bitter enttäuscht worden. Nachdem er sie auch nirgendwo im Haus hatte finden können, war er zu seinem Quartier zurückgekehrt. Gerade als er hineingehen wollte, hörte er Stimmen vom Fluss. Neugierig, da er ohnehin keinen Schlaf finden konnte, war er zum Ufer hinunter gegangen. Zuerst hatte er nicht glauben können, was er sah. Dann hatte ihn ein blinder Zorn ergriffen und er war aus seinem Versteck auf die Beiden losgestürmt.


  Warum hatte sie sich nicht gegen ihn gewehrt? Er war ein Verräter! Wie konnte sie ihn lieben, obwohl sie wusste, was er getan hatte?


  Inzwischen war Grace wieder zu Atem gekommen und versuchte zu Shawn zu krabbeln. Er packte sie erneut an der Schulter und hielt sie zurück.


  »Nein!« Er spürte ihren vorwurfsvollen Blick auf sich brennen. »Er ist es nicht wert, mit ihm zusammen zu sein. Das Gesetz verbietet den Umgang mit dem Ausgestoßenen. Mym müsste dich für das, was du getan hast, ebenfalls verbannen. Aber du weißt es ja nicht besser und ich werde mich für dich einsetzen.«


  Grace schnaubte verächtlich und setzte zu einer Entgegnung an, doch seine Finger gruben sich tiefer in ihre kalte Haut. Er tat ihr absichtlich weh und hielt sie so fest, dass sie ihm nicht entkommen oder widersprechen konnte.


  Plötzlich störte ein seltsames Geräusch die nächtliche Stille. Es klang wie das Trippeln von Chitinbeinen. Ethan spähte suchend in die Dunkelheit.


  »Peel!«, schrie er erschüttert, als sich die riesigen Schatten rasch näherten. Aus Überraschung ließ er Grace los.


  Im selben Moment begann sich Shawn wieder zu bewegen. Grace hastete zu ihren nassen Kleidern und zog sich rasch etwas über.


  Inzwischen hatte sich Ethan mit einem abgebrochenen Ast bewaffnet.


  »Ich werde dich beschützen. Bleib dicht hinter mir!«


  Grace aber riss ihm den Knüppel aus der Hand und suchte auf dem weichen Grund nach festen Stand. Ethan starrte sie immer noch verwirrt an, als die Peel sie erreichten.


  


  Es waren fünf der zwei Meter großen Insektengeschöpfe und Grace Mut sank. Sie hatten ihre Waffen dabei, schossen aber nicht. Sicher fürchteten sie, eine verirrte Kugel könnte ihren Anführer töten.


  Zwei Peel kamen auf Grace zu und sie schlug auf die Insekten ein. Diese zeigten sich von ihrem improvisierten Knüppel kaum beeindruckt und gleich darauf war sie entwaffnet. Trotzdem war sie noch nicht wehrlos. Sie trat und hämmerte auf ihre Angreifer ein, wenn diese nach ihr schnappten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Shawn schwankend auf die Beine kam. Ethan kämpfte unweit von ihr gegen zwei Peel. Ein Dritter lag reglos zu seinen Füßen. Ethan hatte ein Messer in der Hand, das, wie die Waffe zuvor bei Faija, aus einer Zange gefertigt war. Die Peel sahen arg mitgenommen aus, denn Ethan kämpfte mit einer Energie, die Grace allzu vertraut war. Mit Hass und blindem Zorn.


  Neben ihr erklang ein scharfer, kurzer Pfeifton und die Peel wichen von Grace zurück und Shawn trat zu ihr. Sein Körper war mit Erde und Sand verklebt. Das feuchte Haar stand in allen Richtungen wild von seinem Kopf.


  »Komm!«, wisperte er und streckte ihr seine Hand entgegen. Grace ergriff sie.


  Ethan schrie auf, als Grace zusammen mit Shawn davonrannte und die Peel ihre Flucht deckten. Sie liefen den Weg zurück. Dieser führte sie zunächst näher an das Dorf heran, weil auf dem Hauptweg die einzige Brücke lag, die sich über den Fluss spannte. Doch bevor sie diese erreichten, hatte Ethan sie eingeholt. Und nicht nur er. Zwanzig bewaffnete Männer, vom Lärm der vergangenen Minuten geweckt und angelockt, rannten herbei.


  Augenblicke später waren Shawn, Grace und die Peel von ihnen umringt. Der Kampf war kurz und brutal. Zuerst schlachteten sie die Peel ab. Um Grace herum herrschte die Hölle. Ein verirrter Hieb sauste auf sie zu, aber Shawn warf sie zu Boden und schützte sie mit seinem eigenen Körper. Die Zangenspitze schnitt über seine nackte Brust und hinterließ einen tiefen, stark blutenden Schnitt.


  »Shawn! Nein!«, schrie sie entsetzt. »Aufhören! Bitte hört auf!«


  Doch die Männer um sie herum beachteten sie nicht. Stattdessen drangen sie auf Shawn ein und Grace, die noch immer am Boden kauerte, versuchte ihren Tritten zu entgehen.


  Tränen schossen in ihre Augen, als ein Mann auf ihre Hand trat. Zum Dank biss sie ihm in die Wade und zog sich dann an ihm hoch. Nun schlug sie ihm mit voller Wucht die geballte Faust ins Gesicht. Blut spritzte und sie hörte das ekelige Geräusch, als seine Nase brach. Sie wirbelte herum und sah, wie ein Schlag von einem Knüppel Shawn an der Schläfe traf. Augenblicklich fiel er zu Boden.


  »Shawn!« Grace hechtete auf ihn zu und stürzte bewusstlos über ihn, als ein Schlag vom selben Knüppel ihren Hinterkopf traf.


  


  Shawn


  


  


  Faija saß an ihrer Bettkante, als Grace erwachte. Sie spürte noch immer die Kühle des Tuches, das er ihr von der Stirn genommen hatte. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Schwere, dunkle Stoffe, die das Tageslicht aussperrten. Sie war froh darüber, denn sie hatte das Gefühl, dass in ihrem Kopf ein riesiger Bienenstock steckte.


  »Shawn?«, fragte sie heiser. Faija griff neben sich und setzte ihr kurz drauf eine Schale mit kühlem Wasser an die Lippen. Grace trank gierig.


  »Ihr habt den ganzen Tag verschlafen, Mylady. Geht es Euch besser?«


  »Ja!« Grace lächelte unsicher. »Was ist mit Shawn?«, fragte sie erneut und er knurrte unwillig. »Nur zu Faija. Ich werde die Wahrheit verkraften. Haben sie ihn bereits hingerichtet?«


  »Nein«, sagte er erschrocken. »Das Töten ist ihnen nicht weniger zuwider als Euch oder mir. Aber sie haben ihre Regeln und müssen sich nach ihnen richten.«


  »Was dann?«, flüsterte sie.


  »Sie haben ihn ausgefragt, um zu erfahren…« Die Tür schwang auf und Mym und Ethan traten ein.


  »Um zu erfahren, wo sich die Peelkönigin versteckt«, vollendete Mym den Satz.


  »Und er hat es uns gesagt!«, fügte Ethan grinsend hinzu.


  »Nachdem ihr ihn gefoltert habt?«, klagte Grace sie an.


  Mym sah ihr in die Augen. »Nein, mein Kind. Er hat unter der Folter nicht gesprochen.«


  »Er ist ein stolzer und tapferer Mann!«, fügte Ethans hinzu. »Aber dann erzählten wir ihm, dass du unsere Gefangene bist. Das hat seine Zunge gelöst.«


  »Ihr armseligen Kreaturen!«, zischte Grace verächtlich und setzte sich auf. Zu den dröhnenden Kopfschmerzen gesellte sich Übelkeit. Erst jetzt fiel Grace auf, dass sie mit neuen und trockenen Kleidern angezogen war.


  »Seine Liebe zu dir, mein Kind, ist unvergänglich und ungetrübt. Etwas Derartiges habe ich nie zuvor erlebt!«, versicherte Mym ihr beeindruckt.


  »Und? Was gedenkt ihr, jetzt zu tun?«


  »Wir werden so bald als möglich aufbrechen, um die Peelkönigin zu vernichten. Wenn es uns gelingt, sie zu töten und die Eier mit ihrem Nachwuchs zu zerstören, dann wird der Sieg unser sein«, erklärte Ethan zuversichtlich.


  »Ihr seid also nicht gekommen, um euch nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen!«, stellte Grace fest und lachte humorlos auf. »Ihr habt Shawn gesagt, dass ihr mich als Geisel mitnehmt, um von ihm die Wahrheit zu erfahren, nicht wahr?« Grace wartete die Antwort erst gar nicht ab. »Er weiß, wenn er lügt, bringt mich das in Gefahr und das würde er niemals tun.«


  »So ist es.« Mym nickte.


  »Gut, ich bin bereit!«, entschied Grace. Sie vertraute Shawn. Außerdem wäre sie ohnehin mitgegangen, denn sie hatte es Faija versprochen. Hinzu kam, dass er und sein Weltenring für sie die einzige Möglichkeit waren, wieder nach Tybay zurückzukehren. Darum würde sie ihm nicht von der Seite weichen.


  »Ihr werdet morgen früh aufbrechen!«, beschloss Mym und wandte sich zur Tür.


  »Stadthüter«, rief Grace ihn zurück. »Bevor du gehst, hätte ich ein paar Bedingungen!«


  Mym blieb stehen und sah Grace abwartend an.


  »Ich will Shawn sehen. Jetzt. Zudem darf ihm kein Leid widerfahren, während wir weg sind. Wenn wir siegreich zurückkehren, erhalten wir freies Geleit. Sollten wir scheitern, kannst du nach Belieben mit uns verfahren!« Dann spielt ohnehin nichts mehr eine Rolle, beendete sie in Gedanken den Satz. »Oder wolltet ihr mich gefesselt und geknebelt durch die Bauten der Peel schleppen? Als hinderliche Gefangene?« Grace lachte abfällig. »Der Tod von Shawn wird mir nicht verborgen bleiben. Also wenn du nicht willst, dass ich im Königsbau Alarm schlage, weil man Shawn Leid angetan hat, solltest du meine Bedingungen akzeptieren.«


  Ethan starrte Grace schockiert an und sein Mund stand vor Überraschung offen. Für einen kurzen Augenblick glaubte Grace, zu weit gegangen zu sein. Doch dann lächelte Mym.


  »Mein liebes Kind, dein Mann sagte uns bereits, dass du genau diese Forderungen stellen würdest.« Der Hüter der Stadt nickte zustimmend und verließ den Raum.


  Grace sah zu Ethan und erkannte, dass sie die Mimik der Überraschung in seinem Gesicht richtig gesehen, aber falsch gedeutet hatte. Ethan konnte einfach nicht verstehen, dass sich zwei Menschen so sehr liebten, um vorhersagen zu können, was der Andere als Nächstes tun oder sagen würde. Eine solche Intimität war ihm gänzlich fremd. Und offenbar begann er langsam zu ahnen, was dies letztendlich bedeutete.


  


  Sie brachten Grace zu Shawn. Die Helligkeit des Tages ließen ihre Augen tränen. Außerdem dröhnte es nach wie vor in ihrem Schädel so stark, dass sie das Gefühl hatte, er würde bald platzen.


  Obwohl sie sich weder in der Stimmung fühlte, noch in der Lage sah, lange Wanderschaften zu machen, folgte sie Faija klaglos. Zwei Männer flankierten sie. Außerhalb des Dorfes kam ein Verschlag in Sicht, denn anders konnte man die schiefe Hütte nicht nennen, in den man Shawn gesperrt hatte. Eine Wache stand vor dem Eingang, völlig unnötig, wie Grace kurz darauf feststellte.


  Als einer der Männer die Tür öffnete, war das Erste, was sie wahrnahm der Gestank, der ihr aus dem Raum entgegen schlug. Es roch nach altem Schweiß, Urin und Erbrochenem. Und noch etwas schwang in dieser abgestandenen Luft mit, der metallische Geruch von frischem Blut.


  Grace stieß einen wüsten Fluch aus und drückte die Wache grob beiseite, als diese nicht schnell genug zur Seite trat. Sie stürzte ins Innere der Hütte. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie auf dem kleinen Tisch eine Chesul. Ungeduldig nahm sie den Stab in die Hand und untersuchte ihn. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wie man ihn benutzte. Er war absolut gleichförmig und ohne fühlbare Einkerbungen.


  Jemand lachte über ihre Hilflosigkeit. Es war ein bitteres, von Schmerz erfülltes Lachen. Sie versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, wie Ethan die Chesul entzündet hatte, aber sie konnte es nicht. Mit ihrer Geduld am Ende warf sie den Stab frustriert auf den Tisch. Grace wandte sich dem Schatten an der Wand zu, der sie auslachte. Hinter ihr rollte die Chesul über den Tisch und fiel zu Boden. Etwas darin zerbrach, zwei Stoffe mischten sich und dann, von einem Moment auf den anderen, wurde die Baracke von einem dämmrigen Lichtschein ausgefüllt.


  »Es ist nicht gerade ein Palast, aber ich bin ja ein genügsamer Mensch«, erklärte Shawn.


  Grace begann zu weinen, als sie ihren Mann sah. Shawn saß auf einer Pritsche, die ein Bett darstellen sollte. Nackt. Sein verkrümmter Oberkörper, Gesicht und Haare waren blutverkrustet und schmutzig. Einzig seine Augen strahlten weder Schmerz, noch Unterwürfigkeit aus. Er lächelte, obwohl es eher eine Grimasse war. In Anbetracht seiner zerschundenen Gestalt wurde Grace bewusst, dass sie im Vergleich zu Shawn nicht wirklich verletzt war, auch wenn sie zahlreiche Prellungen hatte.


  »Faija, ich brauche Wasser. Etwas zum Essen, Verbandsmaterial und ein paar Salben.«


  »Jawohl, Mylady. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Damit schloss sich die Tür hinter ihr und sie hörte, wie sich die Schritte von zwei Menschen entfernten.


  Grace trat näher zu Shawn heran und lächelte aufmunternd.


  »Wie geht es dir?«, wollte sie wissen. Er grinste schief.


  »Ich habe schon bessere Tage gesehen. Zum Beispiel jene Zeit mit dir in der Hochzeitssuite in New York!«


  »Oh, Shawn, daran kannst du dich erinnern? An was noch?« Grace trat dichter an das Bett, nahe genug, dass er sie ergreifen konnte. Er tat es augenblicklich, zog sie zu sich, drückte sie, die Schmerzen ignorierend und küsste sie, als ob er daraus neue Lebensenergie beziehen könnte.


  »An vieles mehr! An alles, glaube ich!«


  »Dann hast du es geschafft und bist frei?«


  »Frei?« Shawn überlegte. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass Es mich verlassen hat. Plötzlich waren die Erinnerungen wieder da und diese Stimme war weg.« Shawn zögerte und schluckte beklommen. Grace fühlte, wie er zu zittern begann. Nun stotterte er sogar, als er ihr seine Frage stellte. »Die Kinder? Wie geht es den Kindern?«


  Grace spürte seine Liebe und Sehnsucht. Sein Verlangen, seinen Sohn Necom in die Arme zu schließen und sein kleines Mädchen auf dem Schoß zu schaukeln.


  »Sie sind jetzt fast erwachsen, Shawn!«, hörte sie sich leise sagen. Ein Anflug von Bedauern um die verlorenen Jahre, die sie gemeinsam hätten verbringen müssen, schwang darin mit. »Nur Jamie ist jung genug, um noch geformt zu werden.« Es flackerte verwirrt in seinen Augen. Grace begriff, dass er nicht wusste, wie viel Zeit seit ihrer letzten Begegnung verstrichen war. »Wir waren mehr als acht Jahre getrennt, Shawn.«


  »Acht Jahre!«, rief er entsetzt. »Das ist ein Albtraum!«


  »Nicht mehr lange, Geliebter! Bald sind wir wieder zu Hause.« Jetzt war es Grace, die ihn küsste, als ob ihr Leben davon abhinge. Für die nächsten Minuten taten sie nichts anderes, als einander zu halten, zu küssen und sich gegenseitig zu trösten.


  Schritte kamen näher, dann schwang die Tür auf.


  »Mylady?«, fragte Faija ins Halbdunkel. Es war fast so, als ob er sich zuerst vergewissern müsste, ob sie noch lebe.


  »Stellt alles auf den Tisch!«


  »Jawohl«, bestätigte er. »Leider nur einen Krug mit Trinkwasser, eine Schale, trockenes Brot und etwas… zum Verbinden!« Grace bemerkte das Zögern in Faijas Stimme, als er versuchte, die Stofffetzen als Verband zu verkaufen. »Mehr wollten sie dem Verräter nicht zukommen lassen! Ich habe Shawns Kleider vom Fluss an mich genommen, ehe sie diese verbrennen konnten. Hier sind sie.«


  »Danke!« Grace stand auf und schob Faija zur Tür hinaus. Schnell schloss sich diese und sie waren wieder allein. Sie reichte Shawn etwas Wasser, damit er seinen Durst stillen konnte. Mit dem Rest wusch sie seinen Körper zärtlich sauber und reinigte die Wunden. Sie massierte die Knoten aus seinen verspannten Muskeln und ab und an küsste Grace ihn auf die gesunden Stellen. Als sie fertig war, lag er völlig entspannt und nackt auf dem primitiven Bett. Aber ihre Hände hielten nicht inne, ihn zu streicheln. Ihre sanften Berührungen reizten ihn und Grace lächelte liebevoll, als sie sah, wie ihre Liebkosungen seine Begierden weckten. Natürlich hatte er Schmerzen, aber er schien ihre Liebe jetzt dringend zu brauchen.


  Und ich?, fragte sie sich im Stillen, benötige ich die Seine nicht dringlicher, als irgendetwas sonst?


  


  Shawn grinste erwartungsvoll, zog sie heran und setzte sie auf seinen Bauch. Seine Hände glitten unter ihre Bluse und umfassten ihre Brüste, drückten und streichelten sie zärtlich. Grace seufzte leise und ihre Finger wanderten über seinen Körper.


  Endlose Momente genossen sie es einfach, einander zu spüren, sich zu liebkosen und zu küssen. Jegliches Zeitgefühl war ihnen verloren gegangen. Shawn fühlte sich ihr willenlos ausgeliefert, spürte das drängende Verlangen seiner Männlichkeit. Und obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als sie jetzt lieben zu dürfen, würde er ihr entsagen müssen. Er fürchtete, dass er nach dem Liebesakt zu erschöpft sein könnte, um sich noch mit ihr zu unterhalten und später wäre sie weg. Schließlich musste sie mit Ethan und Faija in den Kampf ziehen.


  »Jamie? Heißt unser drittes Kind so?«, fragte er daher heiser. Es riss sie aus dem Strudel zärtlicher Gefühle.


  »Ja, ich habe ihn Jamie Quinfee genannt. Magst du den Namen?«


  »Ich liebe alles, was von dir kommt!«, schmeichelte er. »Erzähle mir mehr von ihm!«


  Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass Shawn Jamie noch nie gesehen hatte. Sie begann zu weinen und Shawn zog sie tröstend neben sich.


  »Er war das süßeste von unseren Babys. Immer hungrig, aber in so vielen einsamen Momenten mein tröstlicher Stern.« Das Zittern in ihrer Stimme ließ nach und sie drückte sich noch dichter an ihn. »Jamie entwickelt sich prächtig. Er ist ein frecher Junge und hat lauter Dummheiten im Kopf. Nicht wie Necom, der zu sehr auf die Etikette achtet. Oder wie Anna, die sich jederzeit undamenhaft verhält und mit Hawken übt, wann immer der Heerführer Zeit für sie hat. Jamie ist sorglos. Genau, wie es ein Junge in seinem Alter sein sollte. Ich bin sicher, er wird mal ein großer, und wenn er weiterhin seinen gewaltigen Appetit an den Tag legt, ein kräftiger Bursche. Er lernt fleißig und hat Musiktalent.«


  »Musiktalent? Von meiner Familie hat er das sicher nicht!«, meinte Shawn amüsiert und sie lachte.


  »Keine Ahnung, von wem er das hat! Zudem versteht er sich prächtig mit Deggers Tochter Rana. Sie ist ein Jahr jünger als Jamie und es wäre doch nett!«


  »Degger hat eine Tochter?«, fragte er verblüfft. »Und da dachte ich immer, er wüsste nicht, wie so was geht!« Grace kicherte und knuffte ihm leicht in die Hüfte.


  »Naja, er hat sich lang genug Zeit gelassen, uns vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Wie geht es ihm und Ember?«


  »Soweit gut. Sie ist eine großartige Mutter und das Schwert hat sie zur Seite gelegt, als sie die Windel zur Hand nahm.«


  »Beeindruckend. Das hätte ich nicht erwartet!«


  Grace kuschelte sich näher an ihn heran.


  »Shawn, sei mir nicht böse, wenn ich dich das frage, aber ich habe nie verstanden, was in der Dunklen Feste geschehen ist«, begann sie zaghaft. Ihre Worte ließen ihn unbehaglich zusammenzucken. »Es hat noch Zeit, wenn dir das lieber ist!«, fügte sie rasch hinzu.


  »Ja, es wäre mir lieber!«, seufzte er. »Erzähle mir mehr von Necom. Wird er ein guter König werden?«


  »Selbstverständlich! Er ist gelehrig und legt oft eine Ruhe und Weisheit an den Tag, für die er eigentlich zu jung ist. Necom wird ein großartiger König werden. Das Volk liebt ihn.«


  »Ist er auch ein guter Krieger?«


  Grace seufzte leise. »Nein, er würde sich noch beim Kartoffelschälen in den Finger schneiden. Necom wird nie ein großer Krieger werden, aber er ist ein passabler Schwertkämpfer. Zumindest hat Hawken das gesagt!«


  »Hawken… du nanntest seinen Namen öfters.«


  »Eifersüchtig?«, stichelte sie und ließ ihr glockenhelles Lachen hören. Es war ein weiteres Stück Heilung für seine geschundene Seele, jenes liebliche Lachen zu bekommen, das nur dann erklang, wenn sie sich wohlfühlte.


  »Habe ich denn Grund dazu?«


  »Was denkst du? Du selbst hast ihn doch zu meinem Streiter ernannt, als du mit Degger aufgebrochen bist.« Ihre Augen blitzten belustigt, als sie seinen verdrossenen Gesichtsausdruck sah. »Er war alles für mich, nachdem ich dich verloren glaubte. Er war mir immer ein Berater, Heerführer, Lehrer und Freund.«


  »Liebst du ihn?«, fragte er verlegen. Er war dumm gewesen. Wie hatte er nur annehmen können, dass sie in all den Jahren keinen Liebhaber gehabt hatte! Möglicherweise hatte sie wieder geheiratet. Er war ja auch nicht ihr erster Mann. Der Gedanke schmerzte ihn.


  »Nein. Aber uns verbindet ein tiefes Band der Freundschaft. Als ich ihn kennenlernte, war er noch ein Knabe. Für mich wird er nie mehr sein.« Grace grinste Shawn anzüglich an. »Ich stehe mehr auf den älteren Typ.«


  Shawn lachte erleichtert, packte sie und küsste sie stürmisch.


  »Ja, du hast mir versprochen, nur mir allein zu dienen!«, sinnierte er. Doch Grace schüttelte den Kopf.


  »Das ist schon so lange her. War das nicht in einem früheren Leben?«


  Sie lachten gemeinsam.


  »Und was ist mit Anna?«


  »Wie gesagt, sie benimmt sich wenig damenhaft. Wo immer ich kann, versuche ich ihren Eifer für die Kriegskunst zu bremsen. Trotzdem verbringt sie jede freie Minute bei Hawken und lernt den Umgang mit verschiedenen Waffen. Ab und zu begleitet sie ihn auf die Jagd. Ihre Pfeile sind oft zielsicherer als Hawkens, wenn auch nicht so kräftig. Leichte Waffen beherrscht sie so gut, als wäre es ihr in die Wiege gelegt worden!« Grace seufzte. »Sie hat meinen Übereifer und dein Talent! Dabei wird sie bald zu Tybays schönster Blume erblühen!«


  »Sie kommt eben nach der Mutter!«, erklärte Shawn stolz. Er küsste Grace leidenschaftlich, während er sie auf sich zog. »Liebst du mich noch?«, flüsterte er zärtlich.


  »Aber ja, das weißt du doch.«


  »Das am Fluss zählt nicht. Der zweite Mond hatte dich verzaubert!«


  »Der zweite Mond also?«, säuselte sie zurück. »Von dem lasse ich mich gerne verzaubern.«


  


  Er schlief tief und fest in ihren Armen. Es zerbrach ihr fast das Herz, sich von ihm zu trennen und doch wusste sie, dass es sein musste. Lieber jetzt als später, denn sie würde es nicht ertragen, ihm Lebewohl sagen zu müssen. Sie löste ihre Umarmung und schlüpfte vorsichtig von der Pritsche.


  Ihre Bluse lag neben der Tür, wo Shawn sie achtlos hingeworfen hatte. Sie nahm sie behutsam auf und zog sie an. Der Rock lag auf dem Tisch über seinen Kleidern. Als sie den Stoff seiner Gewänder berührte, fühlte sie weiches, zartes Gewebe, fast wie Seide. Zudem waren in den schwarzen Stoff goldene Fäden eingearbeitet. Ihre Kleidung hingegen war rau und schwer. Einfach und zweckmäßig. Der Unterschied konnte nicht größer sein.


  Grace nahm das Hemd und betrachtete es eingehender. Sie nahm an, dass die Peel es gefertigt hatten, obwohl sie nicht wusste, auf welche Weise. Als sie das Hemd zurücklegte, fiel ihr Blick auf einen Lederbeutel. Sie nahm den Beutel in die Hand, öffnete ihn und zog den Inhalt heraus. Es war ein kleines, rechteckiges Tuch, welches einst weiß gewesen war. Die Jahre hatten es gelb und grau werden lassen und die Blutflecken darauf waren fast verblichen. Unbemerkt liefen Grace die Tränen über die Wangen. Es war das Tüchlein, das Anna ihrem Vater geschenkt hatte, bevor er zur Dunklen Feste aufgebrochen war. Auch Necoms Stein fand sie in dem Beutel und Grace Herz krampfte sich zusammen.


  So viele Jahre, dachte sie wehmütig. Trotz allem hatte er sie nicht vergessen. Etwas von ihm selbst war übrig geblieben und hatte sich an diese beiden Relikte geklammert. Es machte ihr Mut, dass sie es schaffen konnten.


  Sie fragte sich, warum sie überhaupt noch warten musste, ehe sie mit ihm nach Tybay zurückkehren konnte. Doch die Königin kannte die Antwort. Faija würde es nicht zulassen und sie erst gehen lassen, wenn das Etwas vernichtet und die Khal-Thais gerettet waren. Grace seufzte.


  Faija glaubte, dass es ihr gelingen konnte, das Etwas zu bezwingen. Über Generationen hinweg war es ihm und seiner Familie nie gelungen, Es zu töten. Grace jedoch war es mehrfach geglückt, dem Etwas schwere Rückschläge zuzufügen. Doch kann ich Es wirklich besiegen? Sie war sich nicht sicher. Aber wenn sie nicht daran glaubte, was machte sie dann hier? Oder belog sie sich selbst, wenn sie hoffte, Shawn zuerst von dem Etwas befreien zu können, ehe sie es tötete? Falls Es überhaupt ein Wesen ist, das lebt und getötet werden kann!


  Noch immer von ihren Gefühlen und Überlegungen überwältigt, hatte sie zuerst gar nicht bemerkt, dass der Beutel noch nicht leer war. Erst jetzt, als sie die beiden Relikte zurückstecken wollte, spürte sie einen anderen Gegenstand. Erneut griff sie hinein und zog diesmal das Sonnenamulett heraus. Es fühlte sich warm und vertraut in ihren Händen an. Sie zögerte kurz, steckte es dann aber selbst ein, ehe sie Annas Tuch und Necoms Stein zurück in den Beutel gab. Das Sonnenamulett war nie dazu bestimmt gewesen, Tybay zu verlassen. Und obwohl sie es Shawn gerne gelassen hätte, glaubte sie doch, dass es bei ihr besser aufgehoben war.


  Zum Abschied beugte sie sich nochmals über Shawn, hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und verließ die Hütte.


  Die Wache vor der Tür nickte ihr höflich zu. Grace jedoch erwiderte seine vorgetäuschte Freundlichkeit nicht. Sie hatte die Abscheu in seinen Augen gesehen. Mit hoch erhobenem Haupt und stolzem Schritt setzte sie ihren Weg ins Dorf fort. Inzwischen war es später Nachmittag und die Sonne stand bereits tief. Bald würde sie hinter den Bergen verschwinden und die Dämmerung käme in das Tal.


  Bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, welche Vor- und Nachteile die Lage des Dorfes hatte, bemerkte sie Ethans Gestalt. Er ging abseits des Weges zielstrebig auf etwas zu, das Grace nicht sehen konnte. Seine Schritte waren energisch und seine angespannte Haltung verriet Aggressivität.


  Grace erbebte furchtsam, als sie ihn sah. Sie erinnerte sich daran, was unten am Fluss geschehen war. Ethan war brutal gewesen. Zu ihr und zu Shawn. Ohne die Peel… wer hätte sagen können, wie es ausgegangen wäre?


  Ethan sah in Shawn nur den Verräter, der, den Peel bei der Versklavung seines Volkes half. Er wusste nichts von dem Etwas, oder woher Shawn, Faija und sie wirklich kamen. Sie hätte es ihm gerne erklärt, damit er verstand, was sich hier abspielte. Und dass die Gefahr weitaus größer war, als er wusste. Anderseits respektierte sie Faijas Bitte, ihm diese Wahrheiten nicht zu offenbaren. Wahrscheinlich hätte Ethan ihr ohnehin nicht geglaubt. Stattdessen erinnerte sie sich daran, wie er sie unten am Fluss angestarrt hatte. Zuerst hatte Grace ihre Nacktheit nicht gestört. Aber nachdem Ethan sie aus dem Fluss gezerrt hatte, wäre sie am liebsten zu ihren Kleidern gestürzt. Doch diesen Sieg hatte sie ihm nicht schenken wollen. Und eigentlich hatte sie nach seinen Blicken damit gerechnet, dass er sie vergewaltigte. Aber wahrscheinlich hatte er sich vor ihr geekelt, genau wie der Wachposten vor Shawns Gefängnis.


  Unten am Fluss hätte Ethan Shawn jedenfalls am liebsten getötet. Grace hatte es in seinen Augen gesehen. Sein Zangenmesser wäre griffbereit gewesen. Ein tiefer Schnitt am Hals. Ein kräftiger Stoß ins Herz. Gleich wie, es wäre schnell gegangen. Trotzdem hatte Ethan gezögert. Warum?


  Jetzt war Shawn ihr Gefangener, was sich für die Khal-Thais als vorteilhaft erwiesen hatte. Die wichtigen Informationen über den Aufenthaltsort der Peelkönigin waren von ihm gekommen. Somit war er nun ein Doppelverräter. Dennoch sah Ethan nicht zufrieden aus.


  Kurz entschlossen und von Neugierde getrieben, ging sie ihm in einiger Entfernung hinterher.


  Jenseits der Anhöhe, in einer kleinen Talsenke, hatten die Khal-Thais eine Art Trainingslager errichtet. Im Augenblick war es bis auf Ethan verwaist. Wütend brüllend schlug er mit einem Knüppel auf eine Holzfigur ein, die einen Peel darstellen sollte. Nachdem sie zersplittert war, nahm er sich die Nächste vor. Wenige Hiebe später zerbarst seine Waffe und er stand zitternd und schnaufend da, schweißnass und mit kleinen Holzsplittern gespickt.


  Grace näherte sich leise.


  »Was für eine Verschwendung. Das solltest du dir für morgen aufheben.«


  Ethan wirbelte herum und Grace erkannte ihren Fehler. Sein Ausbruch hatte längst nicht gereicht, um den angestauten Zorn in seinem Inneren abzulassen. Ganz im Gegenteil, es hatte ihn erst richtig in Fahrt gebracht.


  »Du!«, schnaubte er. Dann rannte er brüllend auf sie zu.


  Gedankenschnell ergriff sie einen Knüppel, der neben ihr auf einer Bank lag, und schwang ihn aus der Bewegung heraus nach Ethan. Natürlich traf sie ihn nicht. Es war keine ausbalancierte Waffe, wie ein Schwert. Der Knüppel war vorne sehr viel schwerer als er aussah und zog Grace hinab.


  »Verdammt«, fluchte sie, als sie beinahe ihren eigenen Fuß traf.


  Ethan, der ihr ausgewichen war, lachte abfällig.


  »Komm, Weib. Ich gebe dir noch einen Versuch.«


  Doch er war für Grace viel zu schnell. Bevor sie überhaupt eine Gelegenheit hatte, die Waffe hochzuheben, hatte er sie bereits umgeworfen. Schwer und dominant hockte er über ihr und drückte ihre Handgelenke zu Boden. Grace zog ihr Knie hoch, erwischte ihn aber nur ungeschickt zwischen den Beinen. Mehr überrascht, als wirklich vom Schmerz außer Gefecht gesetzt, ließ er sie los und Grace rutschte unter ihm weg. Dann sah sie auf einem Waffengestell einige Stäbe mit Zangenenden. Sie rannte los und ergriff einen davon, während Ethan ihren Knüppel packte. Eine ungleiche Waffenverteilung. Ethan war kräftig genug, um ihr mit einem Schlag ein paar Rippen zu brechen oder gar den Schädel zu zertrümmern. Ihre einzige Chance lag darin, seine Wut auf etwas Anderes zu fokussieren.


  »Was hat dich so zornig gemacht?«, fragte sie herausfordernd.


  Ethan sah sie irritiert an, dann grinste er hämisch.


  »Mym ist ein verweichlichter, alter Narr. Den Verräter am Leben zu lassen ist ein Fehler.« Ethan zeigte anklagend in Richtung von Shawns Gefängnis. »Ein riesiger Fehler.«


  »Wir haben eine Vereinbarung.«


  Grace begann Ethan zu umkreisen und hoffte, ihm kein zu leichtes Angriffsziel zu bieten.


  »Eine Einigung, die besagt, dass ihr nach einem Sieg, über die Peelkönigin, freies Geleit habt. Doch er ist und bleibt ein Verräter. Wir brechen unsere Gesetze, wenn wir ihn gehen lassen.«


  Grace war überrascht. Sie hätte Ethan nicht für so verbohrt gehalten.


  »Es ist ein faires Geschäft.«


  »Nein, wir müssen ihn töten. Wir wissen jetzt, was wir wissen wollten. Warum zögert Mym?« Ethan lachte trocken. »Soll ich dir sagen, was ihn zögern lässt? Faija! Seine Worte sind wie Gift in Myms Geist. Ich habe sie belauscht. Faija hat Mym davon überzeugt, dass wir mit dir zusammen siegreich sein werden. Du wärst etwas Besonderes. Eine glücksbringende Kriegerin mit übernatürlichen Kräften. Und als Dank für deine Hilfe müssten wir uns an die Abmachungen halten, sonst würdest du großes Unglück über uns bringen. Ich aber denke, Faija ist ein Lügner.«


  Ethan hat mich hier hergelockt, dachte Grace überrascht. Er traut der ganzen Geschichte nicht. Würde ich das an seiner Stelle?


  »Ach, so ist das.« Grace lächelte entwaffnend. Sie senkte den Zangenstab, der kaum länger als ein Schwert war und auch so geführt werden konnte. »Ich denke, du hast recht. Faija ist ein Lügner.«


  »Genau wie du«, brüllte Ethan und stürmte auf sie zu.


  Grace ließ sich fallen, rollte unter seinem Schlag weg und schlug ihm den Stab in die Kniekehlen.


  Stöhnend knickte Ethan weg und fiel zu Boden. Blitzschnell war Grace über Ethan und hielt ihm die geschärfte Zange an die Kehle. Sie drückte etwas fester als nötig, um ihm ihren Sieg zu demonstrieren.


  »Vielleicht. Doch du solltest niemals wieder den Fehler begehen, dich einer Frau in den Weg zu stellen, die bedingungslos liebt. Und die bereit ist, ihr Leben für ihre Überzeugung zu opfern.« Mit diesen Worten zog Grace die Waffe zurück, warf sie ins Gras und stapfte davon.


  


  Peelkönigin


  


  


  Faija kam noch vor der Morgendämmerung und weckte Grace. Er brachte ihr andere Kleidung und ein Ijil, wie man die Stäbe mit der Zange nannte. Zudem eins der kleinen Ijet-Messer.


  »Es gibt auch Ijak-Speere, Mylady. Doch wir haben nicht genügend Waffen für alle, sodass wir sie bestmöglich an die Fertigkeiten der Kämpfer anpassen.«


  Dann wartete Faija vor der Tür, bis sie sich umgezogen hatte. Gemeinsam schritten sie zu dem Platz, an dem sich die Krieger versammelten.


  Als sie Ethan an diesem Morgen sah, nickte sie ihm lediglich kühl zu. Er hingegen musterte sie auf eine Art, die bei Grace Unwohlsein verursachte.


  Mym erschien, um ihnen Glück zu wünschen. Doch es war kaum mehr als eine förmliche Floskel. Ihre Gruppe bestand aus knapp zweihundert Männern und einer Frau. Gegen eine Armee von Peel, deren Zahl sie nicht genau kannten. Shawn hatte von etwa zweitausend Peel gesprochen, wenn diese Zahl überhaupt realistisch war. Glück allein würde ihnen nicht reichen.


  Sie betraten die Höhlen und folgten dem Weg, diesmal in umgekehrter Folge. Die Nebelhöhlen waren unangenehm feucht und sie sahen oft kaum die Hand vor Augen. Zudem war es glatt und die Felsen glitschig. Die Höhle mit dem Feuerfluss war ähnlich wie die des Eisflusses. Bis auf die steinerne Brücke gab es hier nichts zu sehen. Außer dem Fluss selbst natürlich, der dampfte und dessen heißes Wasser weiß gekrönt war.


  Überhaupt war ihre Reise durch das Labyrinth, das unter dem Gebirge lag, nichts weiter als ein trostloser Marsch, der direkt in den Tod führte. Es wurde nicht gesprochen und wenn doch, dann gab es nur Galgenhumor, der die Nervosität überspielen sollte.


  Ethan, der auch diesmal die Gruppe anführte, besaß die Karte, die Shawn für sie gezeichnet hatte. Zwei Mal rasteten sie kurz. Bei der dritten Pause schliefen sie ein paar Stunden.


  


  Ethan weckte Grace. Er war sehr sanft, beinahe zärtlich und ließ seine Hand auf ihrer Schulter liegen.


  »Ich habe nachgedacht!«, gestand er ihr. Sie sah und spürte, dass er etwas sagen wollte, dafür jedoch nicht die richtigen Worte fand. »Du sagst, dass ihr von jenseits der Berge kommt. Und dass ihr dort ganz anders lebt als wir hier. Ich glaube dir. Aber weshalb ist der Verräter hergekommen und hat sich den Peel angeschlossen? Um sein eigenes Volk dem Untergang entgegen zu führen? Warum hat er sich nicht dazu entschlossen, uns zu helfen und gegen die Peel zu kämpfen?«


  »Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf«, nuschelte sie verschlafen. »Doch ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ihn zu dieser Dummheit getrieben hat. Er hat sehr viel Leid über euch gebracht. Ich kann verstehen, dass ihr ihn hasst und dass du ihn tot sehen willst. Ich wünschte, ich könnte die Zeit bis zu jenem Moment zurückdrehen, an dem er hier aufgetaucht ist und sich eingemischt hat. Aber das geht nicht. Das kann niemand. Stattdessen leihe ich dir meinen Waffenarm und meinen Verstand. Zusammen mit meinem Versprechen, dass ich mein Möglichstes tue, um euch in eurem Krieg zu unterstützen. Und dass ich danach mit Shawn gehen und niemals wieder zurückkehren werde.«


  Ethan nahm seine Hand von ihrer Schulter und streichelte sanft über ihre Wange.


  »Nie zuvor bin ich einer Kriegerin begegnet, die Glück bringt«, sagte er, während sie die Trauer in seinen Bernsteinaugen sah.


  »Du denkst, wir werden scheitern und es nicht überleben, oder?«


  Ethan nickte und Bitterkeit umspielte seine Lippen.


  »Ethan, mein Platz ist hier«, sagte Grace fest. Sie sah zu dem noch schlafenden Faija hinüber. »Ich bin mit meinem Wort an Faija gebunden und darum werde ich mit euch gegen die Peel kämpfen. Möglicherweise verstehst du meine Beweggründe nicht, aber du kannst mir vertrauen. Wenn es unser Schicksal sein sollte, dabei zu sterben, dann bin ich auch dazu bereit.«


  Grace konnte sehen, wie er über ihre Worte nachdachte. Die ganze Angelegenheit war ziemlich verwirrend. Das Auftauchen von Shawn, Faija und ihr hatte ihn verunsichert. Insbesondere das von Grace. Es war offensichtlich, dass Ethan es noch nie mit einer selbstbewussten Frau zu tun gehabt hatte. Ethan konnte sie nicht einordnen, so sehr er es auch versuchte.


  Als Ethan sich nun zu ihr vorbeugte und sie küsste, war Grace zunächst überrascht. Doch augenblicklich erinnerte sie sich wieder an Faijas Worte, dass ein Kuss hier wie eine Verbeugung war. Darum erwiderte sie ihn leidenschaftlich, um Ethan ein letztes Mal zu versichern, auf welcher Seite sie stand.


  Ethan grinste und ging.


  


  Bald darauf setzte sich ihre Gruppe wieder in Bewegung.


  Zwei Stunden nach ihrem Aufbruch erreichten sie eine Höhle, in der Arbeiterpeel damit beschäftigt waren, die Eier ihrer Brut zu versorgen. Dicht zusammengedrängt und bewacht standen die Sklaven in einer Ecke, um ihren Tod in den Wabensärgen zu finden.


  Grace, die von Faija zurückgedrängt wurde, um nicht mitten in das Schlachtgetümmel zu geraten, hatte so die Gelegenheit, die Arbeiter zu betrachten. Der Unterschied zu den Soldaten war auffällig. Sie hatten zwei weitere Arme; offenbar war es wichtig, dass sie sich gut festhalten konnten, um Waben zu errichten und die Kammern zu füllen. Ihr Leib war dick und aufgebläht. Grace sah, wie eine von ihnen einen Wabensarg mit einer Flüssigkeit füllte, die sie aus einer Öffnung am unteren Teil des Körpers presste. Ihre Mundwerkzeuge produzierten den Faden, mit dem sie die Wabenhaut verklebte. Grace erkannte, dass es sich um ein zähes, feines und sehr weiches Material handelte. Selbst auf diese Entfernung kam es ihr vertraut vor. War es möglich, dass sie diesen Faden nicht nur dazu benutzten, die Waben zu errichten, sondern auch, um die Kleidung ihrer Sklaven herzustellen?


  Der Angriff kam für die Peel völlig überraschend. Er war so heftig, dass sie starben, ehe sie überhaupt begreifen konnten, was geschah.


  Ethan rüstete die befreiten Sklaven mit Waffen aus. Anschließend schickte er sie los, um in den Stollen und Gängen für Unruhe zu sorgen.


  Als sie die Halle wieder verließen, hatten sie nicht nur alle Waben zerstört, sondern auch jedes Ei zerschlagen und die Peel darin getötet.


  Faija brachte Grace in die Mitte ihrer Gruppe und empfahl ihr, sich so lange in ihrem Schutz zu verbergen, wie es ging. Doch nun häuften sich die Gefechte. Oft waren sie in den engen Stollen im Nachteil. Sie stürmten Hallen, um Ihresgleichen zu befreien und Brutstätten zu vernichten. Kämpften, setzten ihren Weg fort und kämpften wieder. Stunde um Stunde. Eilten weiter. Kämpften.


  Grace spürte schon bald ihren Waffenarm nicht mehr und ihre Füße waren taub vor Schmerz. Wenn die Peelsoldaten in die Reichweite ihrer Ijil kamen, war Geschwindigkeit ausschlaggebend. Zögerten sie zu lange, konnten die Zweimeterriesen sie packen. Mit ihren scharfen Zangenarmen konnten sie schwere Verletzungen verursachen und Gliedmaßen sogar ganz abtrennen, wenn sie die richtige Stelle trafen. In jedem Fall mussten sie immer mit voller Kraft zuschlagen. Ansonsten war es nicht möglich, die natürliche Körperpanzerung zu zersplittern und lebenswichtige Organe zu treffen. Eine zweite Chance gab es oft nicht. Um sich herum sah Grace verstümmelte Leichen und Körperteile beider Rassen. Es rief alte, lange verdrängte und vergessen geglaubte Erinnerungen wach.


  Je tiefer sie in den Königsbau vordrangen, um so sicherer wurde sich Grace, dass es nicht richtig war, die Peel zu vernichten. Staunend bewunderte Grace diese völlig fremde und bemerkenswerte Kultur. Die Königin, geschult durch ihre langjährige Erfahrung in Diplomatie, sah unzählige Möglichkeiten, wie sich die beiden Rassen wieder friedfertig hätten annähern können. Wäre es wirklich unmöglich gewesen, die Peel davon zu überzeugen, die Wabensärge mit Tieren, statt mit Menschen zu befüllen? Hatte es keine Möglichkeit gegeben, zwischen diesen Völkern zu vermitteln? Eine Lösung, die es beiden Seiten ermöglichte, in Freiheit und mit dem Recht auf eine eigenständige Kultur zu existieren? Waren alle Wege bedacht worden, bevor man sich zur Ausrottung entschlossen hatte?


  Natürlich hatte man das nicht. Grace wusste es, weil sie die Nähe des Etwas spürte. Seine Aura lag wie Pestgestank von Tod und Verderben in der Luft und füllte die Herzen der Menschen mit Hass. Selbst das von Faija.


  Schließlich erreichten sie die Zuchtstätten. Die Peelsoldaten, welche die Khal-Thai-Nurek bewachten, hatten gegen Ethan und seine Kämpfer keine Chance. Nach einem kurzen Scharmützel waren alle überwältigt.


  Der Anblick, der sich Grace bot, als sie den Wohnbereich der Sklavinnen betrat, ließ sie zwischen faszinierter Bewunderung und Abscheu schwanken. Die offenen Kammern dienten lediglich als Liebesnester. Dafür war die Tagesstätte, in der die Frauen ihre Kinder zur Welt brachten und aufzogen, mit allerlei nützlichen und praktischen Dingen ausgestattet. Sie halfen ihnen dabei, sich die Zeit auf möglichst angenehme Art zu vertreiben. Grace zweifelte ernsthaft daran, dass man sie wirklich mit Gewalt hier festhielt. Tatsächlich sahen die meisten Frauen und Kinder eher erschrocken aus. Es dauerte eine ganze Weile, bis Ethan ihr Vertrauen gewinnen konnte. Unterstützung erhielt er dabei von den erst kürzlich befreiten Sklaven, die schwärmerisch von der neu erlangten Freiheit berichteten, die sie draußen erwartete.


  Was Grace vor allem irritierte, war die unglaubliche Zahl der Menschen hier. Es war ihr gar nicht möglich, diese sich bewegende Menge zu schätzen. Zugleich fragte sie sich, wie es den Peel gelang, all diese Mäuler zu ernähren.


  Die Bauart des fast runden Domes mit den unzähligen Quartieren, die sich spiralförmig an den Wänden zur Decke hinaufzogen, würde das Herz jeden Architekten höher schlagen lassen.


  Der allgemeine Lärm der Halle wurde von zwei bekannten Stimmen übertönt, die lautstark miteinander stritten. Grace ging näher an Ethan und Faija heran, um zuzuhören.


  »Lass sie da, Ethan. Für den Augenblick sind sie unsere geringste Sorge. Hier sind sie in Sicherheit! Du schwächst unsere Kampfkraft durch diesen Unsinn.«


  »Das ist meine Entscheidung, Faija!«, sagte Ethan. Sein Ton und seine Haltung machten klar, dass es besser war, ihm nicht zu widersprechen. Doch Faija war kein Mann, der so einfach aufgab.


  »Ich verstehe deine Entscheidung. Bisher war es das Wichtigste, die anderen Khal-Thais zu befreien. Doch diesmal ist das nicht unser Hauptziel. Hör auf mich, Ethan. Wir werden jeden Krieger brauchen, wenn wir die Peelkönigin töten wollen.«


  »Wenn wir scheitern, sind wenigstens sie in Sicherheit!« Ethan nickte ins Innere des Raumes. »Das ist nicht verhandelbar!«


  »Gut, aber dann schick nicht so viele erfahrene Krieger mit ihnen. Sonst werden wir es sicher nicht schaffen.«


  »Es wird unser Vorhaben nicht wesentlich verschlechtern, wenn wir fünfzig Mann mehr oder weniger sind.« Ethan sah Faija herausfordernd an. »Oder weißt du etwas, das du mir verschweigst?«


  Faija schüttelte den Kopf. Grace konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass er Ethan für einen närrischen Dickkopf hielt. Sie pflichtete Faija im Stillen bei.


  »Ich will, dass die Khal-Thais sicher ins Dorf gebracht werden.« Ethan beendete die Auseinandersetzung und ging Befehle bellend davon.


  Ethans Kampfgruppe setzte ihren Weg erst fort, als die letzte Frau mit ihren Kindern den Dom verlassen hatte. Ethan nickte Grace kurz zu und sie lächelte aufmunternd. Bald war es so weit. Ihr Schicksal wartete.


  Es dauerte über eine Stunde, bis sie sich durch die schwer bewachten Gänge vorgearbeitet hatten und die Königshalle betraten. In dem Saal wimmelte es von Peelsoldaten, die zum Schutz ihrer Königin hier waren. Doch sie unterlagen dem euphorischen Enthusiasmus, den die Freiheitskämpfer verspürten, als sie sich ihrem Ziel so nah sahen.


  Während des Kampfes kamen immer wieder neue Abteilungen von Soldaten. Die Peelkönigin thronte auf einer Erderhöhung in der Mitte der Halle und war damit beschäftigt, ein Ei zu legen. Sie war dreimal so groß wie ihre Untertanen und hatte sechs spindeldürre Beine. Daher ähnelte sie körperlich eher einer Spinne als einer Ameise. Aufgrund ihres gigantischen Hinterleibes war es ihr unmöglich, sich wie Soldaten und Arbeiter auf zwei Beinen aufzustellen und aufrecht zu gehen. Unter der straffen, durchscheinenden Haut des Hinterleibes schien sich etwas zu bewegen. Offensichtlich Muskeln, mit denen sie das Ei aus dem fruchtbaren Leib drückte. Am spitzen Ende ihres dreieckigen Kopfes befanden sich riesige Zangenwerkzeuge. Furchtbare Waffen, wenn sie einen menschlichen Körper zu fassen bekommen sollten. Ethan hatte ihr zwischendurch erklärt, dass nur die Königin jeden Tag Nahrung zu sich nehmen musste. Offenbar zerkleinerte sie ihre Nahrung damit. Zugleich war ihr Mundwerkzeug ihre einzige Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. Genau wie Soldaten und Arbeiterinnen hatte die Königin schwarze Punkte als Augen und Fühler auf dem Kopf.


  Grace war davon fasziniert, dass der Körperbau dieser Rasse der zugewiesenen Arbeit angepasst war. Nie zuvor hatte sie so deutliche, anatomische Unterschiede bei einer intelligenten Spezies gesehen. Obwohl sie keine Wissenschaftlerin war, wünschte Grace sich, sie hätte die Möglichkeit gehabt, die Peel zu erforschen.


  Die relativ kleine Königshalle hatte mehr als ein halbes Dutzend Zugänge. Grace vermutete daher, dass der Raum zentral aus allen Richtungen zu erreichen war. Offenbar hatte Shawn sie mit Absicht quer durch das Stollensystem irren lassen. Ethan hatte wohl denselben Gedanken, denn sie sahen einander an und Grace zuckte mit den Schultern. Sie sah sich weiter um und entdeckte in einer Nische zwei Waben. Eine davon war gefüllt, die Andere wartete auf ihre Bestimmung. Faija hatte ihr unterwegs erzählt, dass sie nicht genau wussten, wie alt eine Peelkönigin wurde. Ihre Untertanen lebten gerade so lange, wie sie in ihrer Wabe zum Heranwachsen gebraucht hatten. Die Königinnen waren langlebiger und legten in festen Abständen ein Ei, aus der eine neue Königin schlüpfen konnte. So, wie sie wohl auch das Verhältnis zwischen Arbeiterinnen und Soldaten steuerte. Schlüpfte eine junge Königin allerdings noch zu Lebzeiten der Alten, so behielt sie es sich vor, ihren Nachwuchs zu fressen. Bevor die Jungkönigin ausgewachsen war, legte die Königin ein neues Ei, welches in eine Wabe in ihrer Nähe gelegt wurde. Daher war es auch so schwer, an die Königin und ihren Nachwuchs zu gelangen.


  In diesem Moment griff die Peelkönigin selbst in das Kampfgeschehen ein. Grace war überrascht, wie schnell sich die Königin trotz des gewaltigen Hinterleibes bewegen konnte. Sie rannte scheinbar wahllos hin und her und sorgte überall für Chaos. Wer ihr nicht rasch genug aus dem Weg ging, wurde von ihren tödlichen Zangen geschnappt, zerstückelt und zur Seite geworfen.


  Grace beobachtete sie nachdenklich. Irgendetwas stimmte hier nicht! Sie sah sich um. Die Königin war zu groß und passte nicht in die Stollen. Für sie gab kein Entkommen. Sie war dem Tode geweiht und musste das auch wissen. Was also sollte das Herumrennen? Warum kämpfte sie? Ihr Körper war dazu nicht konzipiert, trotzdem tat sie es mit großem Erfolg.


  Nun kam die Peelkönigin auch auf Grace zu. Die Männer um sie herum stoben auseinander, während Grace genau vor der Königin stehen blieb. Sie hob ihr Ijil und suchte breitbeinig einen festen Stand. Dann war die Königin heran, doch der Hieb von Grace richtete keinen Schaden an der Panzerung an. Ihre Waffe wurde ihr dabei aus der Hand geprellt und flog in hohem Bogen davon.


  Grace ließ sich blitzschnell fallen und entging so dem zuschnappenden Mundwerkzeug. Die Königin rannte über sie hinweg, ohne Grace zu verletzen. Zangenspeere summten durch die Luft, aber die Panzerung des oberen Leibes war zu stark, um durchbrochen zu werden. Rasch sprang Grace auf und blickte zu dem Podest zurück, von dem die Königin gekommen war. Mit ihrer Panzerung musste sie keine Angst vor ihnen haben. Faija hatte Recht. Die Khal-Thais waren wirklich nicht besonders gut bewaffnet. Warum also veranstaltete die Königin so ein Theater?


  Und von einem Moment zum Anderen begriff sie.


  »Das Ei, Ethan! Das Ei!«, schrie sie ihm zu. Noch immer strömten Gruppen von Peel herein, um sich in den Kampf zu werfen. Doch diesmal war auch eine kleine Anzahl Arbeiterinnen dabei, die sehr darum bemüht waren, das frische Ei in Sicherheit zu bringen. Jenes, aus dem eine Königin schlüpfen würde. Ein heimtückischer Plan. Die alte Peelkönigin wollte sich hier und jetzt opfern, um die Khal-Thais glauben zu lassen, gesiegt zu haben. Inzwischen würde an einem verborgenen Platz die kleine Königin heranwachsen und schlüpfen, um dann neue Eier zu legen.


  Ethan reagierte sofort.


  »Ihr da! Folgt mir!«, brüllte er zu den Männern neben sich und stürmte auf die Arbeiterinnen zu.


  Hinter sich hörte Grace die Königin wütend zischen. Dann vernahm sie das schnelle Trippeln ihrer Beine.


  »Her damit«, schrie Grace. Sie riss dem verdutzten Mann neben sich den Ijak aus den Händen. Keinen Augenblick zu früh, denn die Peelkönigin war beinahe heran. Im letzten Moment warf sich Grace erneut rücklings auf den Boden. Ihr blieb fast die Luft weg, doch sie biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Als die Kreatur über ihr war, stieß sie den Speer in die Höhe. Grace bohrte die Zangenspitze der tödlichen Waffe mit aller Kraft in den ungepanzerten und dehnbaren Unterleib, dann wurde ihr der Ijak aus den Händen gerissen. Der Schaft des Speeres schabte über den Boden und verfing sich in einer Unebenheit. Er bog sich stark durch, hielt dem Druck aber stand. Tatsächlich stoppte es die Peelkönigin, die sich nun direkt über Grace befand.


  Die Königin pfiff schrill auf, stemmte sich nach vorn und begann heftig zu strampeln. Grace rutschte unterdessen hastig unter ihren Oberkörper, um nicht von den Beinen erschlagen zu werden. Keinen Moment zu früh, denn nun sackte ihr gewaltiger Hinterleib herunter und hätte Grace' Beine zermalmt. Offenbar glaubte die Peel, den Speer mit dieser Aktion zerbrechen zu können, der sie an Ort und Stelle hielt. Dabei hätte sie nur einen kleinen Schritt zurückgehen müssen, doch der Schmerz machte die Kreatur rasend. Mit ihrem Gezappel erreichte sie nur, dass sie sich den Speer immer tiefer in den Leib rammte und die Wunde weiter aufriss. Eine rosarote, geleeartige Masse tropfte auf Grace herab. Sie war unangenehm klebrig und roch ekelerregend. Grace würgte.


  Nun sah sie sich hastig um. Sie musste weg hier. Wenn der Speer brach, würde sie von der Königin erschlagen werden. Das gleiche Schicksal drohte ihr, sollte sie versuchen zur Seite zu fliehen, denn die kräftigen Beine der Peelkönigin wirbelten noch immer umher. Unterhalb des Kopfes sollte sie in Anbetracht der Mundwerkzeuge auch nicht hervorkriechen. Es blieb nur ein Weg: den unter ihrem Hinterleib hindurch. Allerdings lag das letzte Stück davon auf dem Boden, doch welche Wahl hatte sie?


  »Augen zu und durch!«, sprach sich Grace selbst Mut zu. Als sie versuchte, den schweren Hinterleib anzuheben, zischte die Königin wütend. Sie würde Grace nicht entkommen lassen. Mit aller Kraft bäumte sich die Peel auf die Hinterbeine auf und bekam den Speer frei. Sein unteres Ende kratzte nun wieder über den Boden, wahrscheinlich bis zur nächsten Unebenheit, in der sich der Schaft verfangen würde.


  Grace rutschte los. Wohin? Egal. Hauptsache weg. Über ihr wich die Peelkönigin seitlich taumelnd zurück. Eines der Beine traf Grace schmerzhaft in die Seite und stieß sie wieder unter den Leib der Königin. Sie prallte mit dem Rücken gegen den Ijak, der sich erneut verklemmt hatte und das Holz zersplitterte.


  


  Inzwischen erreichten Ethan und seine Männer die Arbeiterinnen. Doch nun wurden diese von einigen Dutzend Peelsoldaten umringt, die das kostbare Ei beschützten. Ethan hackte und stach wild auf die Verteidiger ein und seine Männer taten es ihm nach.


  In einer Atempause erhaschte er einen Blick auf die Peelkönigin. Sie lag mittlerweile verkrümmt auf dem Boden und regte sich nicht mehr. Faija hatte dort eine Schar von Männern versammelt. Mit ihren Ijaks versuchten sie, den offenbar toten Körper hochzustemmen. Warum, war Ethan unklar.


  Der Angriff des nächsten Soldaten zog seine Aufmerksamkeit auf den Kampf zurück. Dennoch konnte er nicht widerstehen, noch einmal auf die Szene mit der toten Peelkönigin zu sehen, als Freudenrufe aufbrandeten.


  Es war ihnen gelungen, den massigen Körper anzuheben. Er sah, wie Faija Grace unter dem Leib der Peelkönigin hervorzog. Scheinbar unverletzt. Sie war über und über mit rosafarbenem Schleim bedeckt. Doch Grace schien es nicht zu bemerken. Ihr erster Blick galt Ethan und seiner Gruppe. Er grinste ihr anerkennend zu, bevor er sich erneut in den Kampf warf.


  


  Sie hatte unverschämtes Glück gehabt. Der weiche Körper der toten Peelkönigin hatte Grace zwar nicht erschlagen können, doch sie wäre sicher darunter erstickt. Zumindest, wenn Faija und seine Männer nicht so schnell gehandelt hätten.


  Grace stand auf und sah zu Ethan. Er hatte sich seinen Weg zu den Arbeiterinnen freigekämpft und war dabei, diese zu töten. Grace wäre ihm gerne zu Hilfe geeilt, doch sie war noch völlig außer Atem.


  Sie holte ein paar Mal tief Luft und ging zu der Wand hinter dem Podest. Mit ihrem Ijet schlitzte sie die Wabe auf und holte das Ei heraus. Sie überließ es den Männern, die ihr gefolgt waren, den Königinnennachwuchs zu töten. Zu ihrem Erstaunen aber empfand sie ebenfalls große Freude und Erleichterung, obwohl sie wusste, dass es falsch war.


  


  Ethan versetzte seiner Gegnerin den tödlichen Hieb. Er entriss der sterbenden Arbeiterpeel das Ei. Mit einem triumphierenden Schrei hielt er seine Trophäe hoch in die Luft und der Jubel seiner Männer brandete auf. Lautstark forderte er Freiraum und schleuderte das Ei voller Kraft zu Boden. Die Schale platzte auf und gab einen winzigen Körper frei, der kurz zappelte und dann lebensunfähig verendete.


  Unter Ethan und seinen Männern brach erneut begeisterter Jubel aus. Die Kämpfer fielen sich in die Arme und beglückwünschten sich. Die Königin und ihr Nachwuchs waren vernichtet. Sie hatten einen glorreichen Sieg errungen.


  Ethan sah lachend zu Grace. Sie lächelte und winkte ihm zaghaft zu. Überraschung, wir haben es doch geschafft, konnte er ihn ihrem Gesicht lesen und grinste.


  Im selben Moment strömten weitere Peel in die Halle. Ein ganzes Heer neuer Gegner umgab sie.


  Ethan und seine Männer zogen sich völlig überrascht in die Mitte des Raumes zurück. Sie leisteten nur wenig Gegenwehr, als man sie umstellte. Es wurde nach und nach sehr still, als die Kämpfe verebbten. Jeder Blick der Khal-Thais war auf die Peelsoldaten gerichtet. Insbesondere auf den Mann, der diese anführte.


  


  Es waren die Schreie, die Shawn weckten. Doch erst als er begriff, dass Grace nicht mehr neben ihm lag, wurde er richtig wach.


  Mühsam erhob sich Shawn von seinem Lager und betastete seine Wunden. Sie waren verheilt. Erschrocken fiel er auf das Bett zurück. Mit einem gehetzten Blick überzeugte er sich davon, dass er wirklich unverletzt war.


  »Unmöglich«, keuchte er. Gleichzeitig war ihm dieses Phänomen vertraut.


  Komm, wisperte die Stimme in ihm. Augenblicklich reagierte ein Teil seines Selbst dem Befehl und öffnete sich. Shawn schrie gequält, als jenes abgeschüttelt geglaubte Wesen wieder nach ihm tastete.


  »Nein!«, protestierte er. »Geh weg!«


  Aber das Lachen, ein leises, verächtliches Blubbern in Shawns Innerem erklärte ihm unnachgiebig, dass er nie frei gewesen war. Die Schwärze des Etwas erfasste ihn und es entbrannte ein Kampf, der nicht körperlicher Natur war.


  Shawn Seele wehrte sich verbissen, als das Etwas erneut versuchte, ihm seine Erinnerungen an Grace und seine geliebte Familie zu rauben. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an die kostbaren Worte ihrer Erzählungen. Doch mit einem schmerzhaften Schlag wischte das Etwas Shawns Widerstand beiseite. Es verbarg die Erinnerungen jüngster Ereignisse hinter einer finsteren und unüberwindbar erscheinenden Mauer, die keine Emotionen mehr zuließ.


  Als Shawn nun aufstand, um sich anzukleiden, war er wieder die willenlose Marionette seines Herrn. So erwartete er ungeduldig den Peel, der ihn befreien sollte.


  Der Soldat verbeugte sich leicht und Shawn eilte an dem Peel vorbei. Im Dorf stieß Shawn auf unzählige Leichen von Frauen und Kindern. Auch ein paar Männerleichen, zumeist Alte oder Verletzte, die im Dorf zurückgeblieben waren. Der fahle Schein der Monde tauchte die albtraumhafte Szene in ein schauriges Licht.


  Seine Peelarmee hatte die Überlebenden auf dem Dorfplatz zusammengetrieben. Mit einem Gefühl des Triumphes erkannte er, dass auch Mym unter ihnen war.


  »Nun, alter Mann«, spottete Shawn. »Was denkst du nun über eure kleine, lächerliche Revolte?«


  »Du!« Mym spuckte ihn an. »Du hast uns verraten!«


  Shawn lachte herzhaft. »Aber aber, alter Mann, war ich nicht schon immer ein Verräter?«


  »Bedeutet sie dir denn gar nichts?«, schrie Mym zornig. »Ich hatte gedacht, dass du um ihretwillen die Wahrheit sagst.«


  »Von wem sprichst du?«, fragte Shawn verwirrt.


  Der Hüter der Stadt starrte ihn ungläubig an.


  »Grace, deiner Frau!«


  Shawn neigte den Kopf leicht nach rechts, dann schüttelte er ihn langsam.


  »Nein, sie ist meine Feindin. Ich werde sie vernichten. So wie dich.« Er wandte sich an den Peel neben sich. »Tötet sie. Alle! Und überzeugt euch davon, dass niemand überlebt!«


  


  Mit dem Morgengrauen brach Shawns Armee auf, um zur Königin zurückzueilen. Allerdings wollte Shawn es so einrichten, dass sie die Halle nicht rechtzeitig genug erreichten, um die Königin und ihren Nachwuchs vor ihrem tödlichen Schicksal zu bewahren. Um das höhere Ziel seines Herrn zu erfüllen, war es nötig, beide Seiten zu täuschen.


  Ein letzter Blick zurück in das Tal bewies Shawn, dass seine Untergebenen seinen Befehl ausgeführt hatten. Es war einfach mit Soldaten zu arbeiten, die keine Gefühle besaßen und Anweisungen so gut wie nie infrage stellten. Zumindest, solange sie nicht die wenigen Grundprinzipien ihrer Kultur verletzten.


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Shawn beobachtete, wie sein Herr das Tal von der Mitte aus zu absorbieren begann. Es fraß alles in sich hinein, bis nur noch Finsternis blieb. Dann wandte sich Shawn ab und machte sich an den Rückmarsch.


  Sie kamen rasch voran, denn sie wurden nicht von ständigen Kämpfen behindert. Der von Shawn ausgeschickte Späher kehrte mit den gewünschten Informationen über die Position der Rebellen zurück. Shawn erteilte neue Befehle und seine Soldaten versteckten sich in den angrenzenden Höhlen und Tunneln. Nur der Kundschafter blieb bei ihm stehen und hinterfragte Shawns Anordnungen. Er bezahlte mit seinem Leben dafür. Shawns Anweisungen waren klar und deutlich gewesen. Keiner sonst zögerte, sie auszuführen. Zweifler konnte er nicht brauchen. Er stieß den toten Körper von sich und sah sich gehetzt um. Doch selbst wenn ihn ein anderer Peel gesehen hatte, würde er die Tat trotzdem akzeptieren. Shawn war ihr Anführer. Wenn nicht ihm, wem sonst sollten sie vertrauen? Shawn lächelte böse.


  Es war so einfach gewesen, sich integrieren zu lassen. Am Anfang hatte er nicht verstanden, warum das Etwas darauf bestanden hatte, sich bei den Peel und nicht bei den Khal-Thais einzuschleichen. Inzwischen war es ihm klar. Die Peel waren instinktgesteuerte Wesen mit einer klar strukturierten Gemeinschaft. Die Rebellen hingegen waren misstrauisch. Jederzeit auf der Hut und selbst untereinander uneins. Von Anfang an war er auf der Seite der Stärkeren gewesen und hatte diesen Vorteil nutzen können. Nein, sein Herr wusste immer, wie er vorzugehen hatte.


  Shawn warf einen letzten Blick in den Gang und suchte ebenfalls Deckung.


  Das Warten wurde zur Qual. Minuten verstrichen wie Stunden, doch dann konnte er die ersten Geräusche hören. Trotzdem dauerte es noch ziemlich lange, bis ihre Opfer in der Falle saßen.


  Shawn steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff das Angriffssignal. Obwohl die Peel die Sprache der Khal-Thais verstanden, waren sie anatomisch nicht dazu in der Lage, sie zu sprechen. Und umgekehrt konnten die Menschen die komplizierten Pfeiflaute der Peel nicht richtig hören oder erzeugen. Mit Hilfe des Etwas gelang Shawn genau das. Ein weiterer Grund, warum sie ihm vertrauten.


  Der Angriff erfolgte augenblicklich. Er hörte die Angstschreie der Khal-Thais und spürte ihren Schmerz. Shawn sah, dass mehr Männer dabei waren, um die Frauen und Kinder zu schützen, als er erwartet hatte. Ethan war offenbar wirklich besessen davon, sie alle retten zu wollen. Aber natürlich waren es zu wenige, um Shawns Heer mit ihren furchtbaren Waffen aufzuhalten.


  Das Gemetzel dauerte nur Minuten. Der schwere und süßliche Eisenduft von frischem Blut ließ ihn schwindeln. Shawn spürte die Ungeduld seines Herrn, der jetzt viel stärker war, als noch bei ihrer Ankunft. Aber das war ein Phänomen, das ihm bereits vertraut war. Kurz vor dem Ende einer Welt war es immer so. Shawn erinnerte sich nicht an alle Orte, an denen sie zuvor gewesen waren. Planeten, auf denen es kein intelligentes Leben gab, verschlang sein Herr fast im Vorübergehen. Und ihre klägliche Ausbeute lohnte sich kaum. Diese Welt war ebenfalls relativ leicht zu erbeuten gewesen, trotzdem reich an Gewinn. Sein Herr würde lange Zeit mit dem Vorrat auskommen, den er hier sammeln konnte. Selbst wenn er diesen verbrauchte, war das Etwas nicht gefährdet. Nur Shawns Sicherheit war dann nicht mehr gewiss. Überhaupt, wie könnte Es sterben, wenn Es nicht lebendig war? Etwas, das sich von den Ängsten, dem Blut und dem Tod Anderer ernährte? Shawn jedoch konnte sterben. Wenn er in einer Welt gefangen war, die keine Nahrung für ihn bot, und sein Herr ihn nicht mehr ernähren konnte, wäre das sein Ende. Shawn seufzte. Er wusste, dass dies nicht geschehen würde, denn das Etwas schützte ihn. Manchmal aber wünschte er sich, dass es nicht so wäre. Denn mit seinem Tod fände dieser Albtraum endlich ein Ende.


  Noch nicht! Noch gehörst du mir.


  Die dunkle Hand in seinem Innern wischte seine Gedanken beiseite und Shawns Blick wurde wieder klar. Das Schlachten war vorbei. Hier und da wurde ein schwaches Stöhnen laut, oder ein zuckendes Körperglied sichtbar. Aber die Peel stellten bereits sicher, dass es niemand überlebte.


  »Wir ziehen weiter!«, befahl Shawn und machte eine Geste zu einem Teil der Peel. »Wenn ihr fertig seid, kommt ihr nach.«


  Hinter ihm verklang das Stöhnen nach und nach.


  


  »Shawn?« Grace war völlig überrascht, ihn hier zu sehen. »Wie bist du…« Sie verstummte, als er sie verächtlich anblickte. Entsetzt wich sie einen Schritt zurück. Sie weigerte sich, die ganze Tragweite zu akzeptieren.


  »Das Dorf«, keuchte Faija neben ihr. Bevor Grace merkte, was der Hauptmann plante, hatte dieser bereits ein Weltentor geöffnet.


  »Faija, nein!«, schrie Grace, doch sie konnte ihn nicht mehr zurückhalten.


  »Feigling!«, knurrte Shawn. »Aber das ist ja nichts Neues. Er macht sich immer rar, wenn es zum entscheidenden Kampf kommt. Nicht wahr, meine Liebe?« Shawn lachte verächtlich, dann wandte er sich seelenruhig an seine Krieger. »Tötet sie!«, befahl er kalt.


  Im nächsten Moment regnete es schwarze Hagelkörner und die Luft begann zu explodieren. Ein vielstimmiger Chor aus Schreien erhob sich, als die ersten Khal-Thais schwer verwundet zu Boden stürzten. Die Luft wurde tödlich heiß.


  Grace war unfähig, sich zu bewegen. Sie weigerte sich zu akzeptieren, welch grausame Rolle das Schicksal ihr in diesem Krieg zugedacht hatte. Shawn hätte die Stadt der Freiheitskämpfer jederzeit finden und diesen Plan durchziehen können. Aber mit Grace war es für ihn einfacher gewesen. Glaubwürdiger. Mit Sicherheit waren die hilflosen Frauen, Kinder und Alten im Dorf Shawn als Erste zum Opfer gefallen. Dann die befreiten Khal-Thais. Grace schrie innerlich schrill auf, als sie daran dachte, dass seine Hände vom Blut so vieler Kinder beschmiert waren. Dass er, ihr geliebter Mann, dafür verantwortlich sein sollte. Nein, nicht ihr Mann. Etwas. Aber waren die Beiden nicht Eins miteinander?


  Im letzten Moment erreichte Ethan sie mit einem Hechtsprung und riss sie zu Boden. Knapp hinter ihr schlug das schwarze Geschoss auf und explodierte. Erde und kleine Kiesel spritzten.


  »Wir müssen hier weg, Grace!«, schrie er und sie nickte. Zugleich aber wusste sie, dass es kein Anderswo mehr gab. Plötzlich spürte sie das triumphierende Lachen des Dunklen Wesens, welches sich Shawns Körper bediente. Das Etwas erwartete das Finale des Kampfes. Und als ob dieser Gedanke der Anstoß gewesen wäre, sah Grace, dass sich die Decke der Halle in eine schwarze Masse aufzulösen begann. Doch außer ihr bemerkte es niemand, denn das Gemetzel erreichte seinen schrecklichen Höhepunkt. Inzwischen waren die Fronten zu dicht zusammengerückt, um die Schusswaffen noch einzusetzen. Obwohl die Peel in der Übermacht waren, kämpften die Khal-Thais mit todesmutiger Verbissenheit und die Reihen der Peel lichteten sich.


  Ethan hielt ihre Hand grob gepackt, als er sie hochzog. Gemeinsam rannten sie durch die Kämpfenden auf einen der Ausgänge zu, wo nicht mehr so viele Peel waren. Doch plötzlich kamen ihnen aus allen Gängen Khal-Thais und Peel entgegen. Mal hatte die eine Gruppe, mal die Andere die Position des Jägers inne. Hinter den letzten Überlebenden wogte eine schwarze, zähflüssige Masse auf sie zu. Und jetzt bemerkte auch Ethan das Etwas. Entsetzt prallte er zurück und ließ Grace los.


  »Was ist das?«, schrie er verwirrt. Grace blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen wirbelte sie herum und suchte die Halle nach Shawn ab. Er stand auf der Erderhöhung, auf der zuvor die Königin gehockt hatte. Ein Ijil steckte vor ihm in der Erde. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt. Sein verächtlicher und zugleich triumphierender Blick lag auf Grace.


  Grace keuchte gequält auf. Er würde diese Welt endgültig zerstören, wenn sie sich nicht jetzt gegen ihren erbittertsten Feind stellte. Aber konnte sie überhaupt noch jemanden retten? Um sie herum schlachteten sich beide Rassen unaufhaltsam ab. Außer ihr gab es keine Frauen mehr. Auf Seiten der Peel war die Königin gefallen und mit ihr jede Hoffnung auf eine Wiedergeburt ihrer Art. So oder so waren diese Völker dem Untergang geweiht.


  Grace bückte sich nach dem erstbesten Ijil und rannte auf Shawn zu. Lächelnd erwartete er sie.


  »Grace, nicht!«, schrie Ethan.


  Doch sie rannte weiter. Shawn zog seine Waffe aus dem Boden und parierte ihren Hieb.


  Die Kämpfe um sie herum versiegten allmählich. Immer mehr Krieger lagen verletzt am Boden. Aus den Stollen um sie quoll materielle Finsternis die Wände hinauf und kam langsam und unaufhaltsam näher.


  »Du hast mich benutzt!«, brüllte sie Shawn an und schlug erneut zu. Spielerisch wehrte er ihren Hieb ab.


  »Sicher«, schnurrte er überlegen. »Aber du wolltest benutzt werden!«, höhnte er und sie wusste, dass er Recht hatte.


  »Nur, weil du mich getäuscht hast«, brüllte sie ihn an. Sie stach nach seiner Hüfte, traf aber nicht. Shawn nutzte den Vorteil seiner Position aus. Er konnte mit wenig Aufwand ihre kräftezehrenden Hiebe spielerisch abwehren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie erschöpft sein würde.


  »Sicher.« Shawn grinste hämisch und attackierte sie erneut. Fast zu spät brachte sie den Schaft in die Höhe, um den Schlag abzufangen. »Aber du wolltest getäuscht werden!«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Sie begann zu zittern und es fiel ihr immer schwerer, sich zu wehren.


  Um sie herum starben die letzten Kämpfer. Unter der Oberfläche des eigentlich harten Erdreiches konnte Grace bereits ein leichtes Beben spüren. Stellenweise sank es wie Treibsand ein.


  »Du kannst es nicht leugnen«, erklärte er unnachgiebig. »Ich habe nur das getan, was du wolltest. Was du dir tief in deinem Innern gewünscht hast. Nämlich den alten, schwächlichen Shawn wiederzusehen. Mit ihm zu reden. Ihn zu lieben.«


  »Nein!«, sagte sie leise, dabei war jedes Wort wahr.


  »Und er liebt dich noch immer«, flüsterte die Gestalt Shawns. Dies ließ Grace gequält aufschreien. Gleichzeitig entglitt ihr das Ijil, als ihre Gefühle die Oberhand gewannen und sie nicht mehr länger kämpfen konnte.


  Ethan, der endlich neben ihr angelangt war, riss sein eigenes Ijil hoch, um die schutzlose Grace zu verteidigen. Doch bereits beim ersten Schlag prellte Shawn ihm die Waffe aus der Hand.


  »Heute ist der Tag der Abrechnung gekommen, meine Liebe. Du warst mir eine fast ebenbürtige Gegnerin.« Shawns Ijil schnellte in die Höhe, um mit voller Kraft auf Grace einzuschlagen.


  Doch die Zange traf Ethans Körper, der sich wie ein Schild vor Grace warf.


  »Nein!«, keuchte Grace entsetzt. Kraftlos sank Ethan gegen sie und zog sie zu Boden. Blut pulsierte in Strömen aus der Wunde an seinem Hals. Die Zange hatte tief in den Körper geschnitten und Haut, Fleisch, Muskeln und Adern durchtrennt. Grace schloss die Augen und würgte. Sie spürte, wie sein warmes Blut über ihre Hände lief und ihre Kleidung durchtränkte.


  »Mein Schicksal«, flüsterte Ethan. »Aber wir waren siegreich.«


  Tränen rannen über ihre Wangen, als sie ihn ansah. Ihre Lippen bebten. Doch er lächelte ihr zu, als er starb.


  Grace blickte fassungslos zu Shawn hinauf. Sie konnte sehen, dass es für ihn keinen Unterschied machte, wen er zuerst tötete. Er wusste, dass er bereits gesiegt hatte. Erneut hob Shawn sein Ijil, doch er führte den Hieb nie zu Ende.


  Über ihm öffnete sich ein Weltentor, aus dem ein brüllender Faija stürzte. Direkt auf Shawn. Faijas Zangendolch beschrieb einen zerstörerischen Halbkreis. Er hätte Shawns Kopf vom Körper abgetrennt, hätte sich dieser nicht gedankenschnell zur Seite geworfen.


  »Mörder!«, kreischte Faija hysterisch. Er landete auf Shawn und hieb mit dem Griff der Zange auf Shawns Kopf ein. Rasch war das Gesicht unter einer Maske aus Blut verschwunden.


  Der Boden wurde immer weicher. Fahrig, im Schockzustand wegen der Ereignisse, befreite sich Grace von Ethans totem Körper und kletterte auf das Podest. Keinen Augenblick zu früh, denn dort, wo sie zuvor noch gelegen hatte, begann der Boden zu schwellen und verfärbte sich schwarz. Mit ihm verschwanden die zahlreichen Körper der Gefallenen.


  »Wir müssen hier weg!«, flüsterte Grace sich selbst zu. Sie blinzelte die Tränen der Trauer weg und versuchte wieder, Herr über ihre Gefühle zu werden. Doch es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Grace zwang sich, tief durchzuatmen und bis zehn zu zählen.


  Sie sah Faija, der sich inzwischen halb aufgerichtet hatte, um mit noch größerer Wucht auf Shawns Kopf einzuschlagen. Der Anblick berührte Grace zu einem Teil mit Schrecken, zum anderen Teil mit einem absurden Gefühl der Genugtuung. Shawn, oder das, zu dem er mutiert war, schien offenbar wehrlos. Sie ergriff den Hauptmann an der Schulter.


  »Öffnet das Weltentor! Wir müssen hier weg, bevor Es uns verschlingt.«


  Faija schnaubte wütend. »Nein, zuerst werden wir es beenden. Jetzt und für immer.«


  »Faija, Ihr werdet nicht gewinnen, wenn Ihr Shawn tötet. Das Etwas wird weiterleben!«, erklärte sie mit fester Stimme. Shawns Gesicht war unter dem Blut nicht mehr zu erkennen. Stimmte das wirklich? Oder sagte sie es nur, um Shawn zu schützen? Nein! Dieses Wesen war nicht Shawn. Nichts in ihm war ihr länger vertraut. Sie sollte anfangen, ihn zu hassen.


  »Aber das Etwas wird nicht mehr von hier wegkommen. Es würde hier festsitzen!«


  »Bis wieder jemand kommt? Jemand, wie Euer Vorfahre, Faija? Der Es nichts ahnend befreit?« Grace schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine Lösung.«


  Tatsächlich ließ der Hauptmann endlich von Shawn ab und wandte sich zu Grace. Nach einem langen, intensiven Blickwechsel öffnete er ein Weltentor. Grace nickte, ergriff Faijas Hand und trat als Erste durch die Öffnung. Bevor sie ganz hindurch war, sah sie aus den Augenwinkeln, wie das Ding, das einmal Shawn gewesen war, aufsprang. Faijas entsetzter Schrei kam fast gleichzeitig und der Hauptmann ließ ihre Hand los.


  Dann war Grace ganz in die finstere Leere getreten. So schnell es in einer Umgebung der Schwerelosigkeit ging, drehte sie sich um und blickte durch das Tor. Absurderweise kam es Grace wie der Bildschirm eines zu groß geratenen Fernsehers vor, auf dem man einen Stummfilm betrachtete.


  Shawn stand hinter dem ehemaligen Hauptmann. Die scharfe Kante einer Zange schnitt gerade durch das Fleisch an Faijas Kehle. Grace schrie auf, während sie die entsetzliche Szene beobachtete. Das Weltentor begann zu flackern, als Faija in Shawns Armen zu Boden sank. Blut quoll in einem dicken Strom aus der Wunde und das Leben in seinen stumm flehenden Augen erlosch.


  »Nein!«, wisperte Grace entsetzt. Sie wollte zurückeilen, um Faija zu helfen, aber es war unmöglich. Das Weltentor wurde nun rasch kleiner. Trauer und Hilflosigkeit ergriffen sie. Dann sah sie, wie Shawn Faija den Weltenring vom Finger zog. Er hielt ihn triumphierend in die Höhe und blickte ihr entgegen.


  Shawn sagte etwas, das sie nicht hören konnte. Doch sie konnte es ihm irgendwie von den Lippen ablesen.


  »Du hast mir das Sonnenamulett gestohlen. Dafür habe ich jetzt Faijas Weltenring.« Shawn grinste.


  »Bei der Göttin, der Weltenring! Was passiert, wenn sich das Weltentor schließt und ich ihn nicht dabei habe?«, rief Grace entsetzt. Aber ihre Worte verhallten ungehört.


  Der gewaltsame Durchgang in der Wirklichkeit verschwand, als Faija starb.


  Der Plan


  


  


  »Bleib ruhig, Liebster! Die Dinge sind, wie sie sind.«


  »Die Dinge sind, wie sie sind!«, äffte Degger Ember nach. »Du hast gut reden. Alle paar Jahre das Gleiche. Und immer dann, wenn Grace verschwunden ist!«, brummelte Degger verärgert.


  »Es gibt keine Zufälle«, versicherte sie ihm grinsend.


  »Weiß Anders Bescheid?«


  Ember schüttelte den Kopf. »Hawken und ich waren dabei, als Necom Eweligo anhörte. Glaubst du etwa, Necom wusste, welche Kunde Eweligo bringen würde, weil er Anders in weiser Voraussicht ausgeschlossen hat?«


  »Wundern würde es mich nicht. Grace und Necom beobachten die Truppenstärken und Bewegungen des Feindes schon länger. Dass sich Eweligo zwecks Verhandlungen zu Handelsabkommen im Süden aufhalten soll, war lediglich der Versuch, keine Unruhe bei den Ratsmitgliedern aufkommen zu lassen.«


  »Wie meinst…«


  Ember wurde rüde unterbrochen, als eine der Zwillingsflügeltüren stürmisch geöffnet wurde. Anna platzte, ohne zu klopfen, in die privaten Gemächer des Pärchens.


  »Ist es wahr? Stimmt es, dass Tybay mit Velenz im Krieg liegt?«


  »Nicht doch, Schätzchen. Welcher Narr hat dir das erzählt?« Ember ging auf Anna zu.


  »Ich!«, antwortete Hawken, als er ins Zimmer trat.


  »Heerführer Hawken! Wie kommt Ihr dazu, der Prinzessin solchen Unsinn zu erzählen?« Ember nahm die zitternde Anna in die Arme.


  »Es ist die Wahrheit! Fragt Prinz Necom. Er hat mir soeben den Befehl erteilt, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, das Heer zu sammeln und zu entsenden!« Hawken grinste. »Anna hat mir eigenhändig geholfen, die Fahne des Kriegszustandes zu hissen.«


  »Ja!«, schrie Anna und befreite sich aus Embers Umarmung. »Ich kann es kaum noch erwarten!«


  »Wie bitte?« Erst jetzt erkannte Ember, dass Anna nicht vor Angst, sondern vor freudiger Erregung zitterte. Die ehemalige Kriegerin straffte ihre Gestalt und legte eine strenge Miene auf. »Du, junge Dame, wirst im Schutz von Lywells Wehrmauern bleiben.«


  »Da stimme ich Ember vollkommen zu«, ergriff Hawken Embers Partei und Degger nickte bekräftigend.


  »Ihr seid gemein! Ich will mitreiten und denen die Rüben von den Schultern hauen.«


  »Anastasia!«, rief Ember tadelnd. »Was sind das für Worte von einer Prinzessin? Und überhaupt, Lebewesen zu töten ist kein Spaß.«


  »Aber jemand aus der königlichen Familie muss mitgehen und das Heer anführen!«, erklärte sie so, als wäre klar, dass die Wahl dabei nur auf sie fallen könnte.


  »Eigentlich müsste Grace es tun!«, überlegte Degger brummend.


  »Necom hat beschlossen, das Heer selbst anzuführen«, warf Hawken ein.


  »Necom?«, keuchte Anna ungläubig. »Wirklich? Wie kommt der denn auf diese Schnapsidee? Da könnt ihr ja gleich ein Gnadengesuch abschicken!«


  »Anna!« Ember ermahnte die Prinzessin ein weiteres Mal.


  »In diesem Fall sollte besser der Streiter der Königin gehen«, erklärte Degger.


  »Krieg! So weit hätte es gar nicht erst kommen dürfen. Ich werde mit Necom reden«, entschied Ember.


  


  Zu viert eilten sie in den Ratssaal. Zumindest Ember wollte Necom darum bitten, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken. Aber als sie den Raum erreichten, blieben sie überrascht stehen.


  Necom hatte bereits einen Gast. Der Uiani Anders redete wild gestikulierend auf den Knaben ein.


  »Sie sind eine Plage, Mylord. Sie haben nie etwas Anderes getan, als benachbarte Länder zu überfallen, zu morden, zu brandschatzen und ganze Völker auszurotten. Seht mich an!«, rief Anders voller Inbrunst. »Ich bin der Letzte meines Volkes! Meine Art wurde von den Velenzen getötet. Diese Kreaturen haben es nicht verdient zu leben.« Anders fiel vor Necom auf die Knie. »Mylord, entsendet mich an Euer statt. Ich werde Eure Worte und Gesetze in die Körper unserer Feinde schnitzen, sodass sie unvergessen bleiben!«


  »Anders!«, rief Ember empört. »Was redet Ihr da?«


  Anders sprang überrascht auf und wandte sich um. Seine Augen glitzerten fanatisch.


  »Ich werde endlich das tun, was wir längst hätten tun müssen. Ich werde jede einzelne dieser Bestien töten und sie ausrotten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!« Sein sonst sanftes, jungenhaftes Gesicht war eine Fratze aus Hass und Irrsinn.


  »Necom, was soll das bedeuten? Du kannst nicht einfach einen Krieg ausrufen! Was würde deine Mutter dazu sagen? Und überhaupt muss nicht erst der Rat darüber abstimmen…«


  »Und überhaupt«, fiel Necom Ember ins Wort, »kann ich diese Entscheidung alleine treffen! Die Velenzen sind in das westliche Tybay eingefallen. Sie haben einen beachtlichen Teil des Landes gebrandschatzt. Menschen wurden gefangen genommen, verjagt oder getötet. Auch unsere Unterhändler sind nicht zurückgekehrt. Mutter hat geahnt, dass Verhandlungen nichts bringen würden und Vorbereitungen getroffen. Wir haben jetzt lange genug stillgehalten und unser Volk den Angreifern schutzlos ausgeliefert. Es ist an der Zeit zu handeln.« Necom wies auf den mit Dokumenten übersäten Arbeitstisch. »Dort liegen alle Unterschriften der Ratsmitglieder. Wir hatten sie bereits benachrichtigt und auf die drohende Situation vorbereitet. Davon abgesehen, meine Mutter mag zwar einen Rat des Volkes gegründet haben, dennoch gibt es Dinge, die ich ohne den Rat beschließen kann. Hier geht es um die Sicherheit des Reiches.«


  »Was?« Ember starrte den Jungen an. Das letzte Mal, als sie Necom getroffen hatte, war er der Sohn einer Freundin gewesen. Jetzt stand er als Regent vor ihr. Voller Verblüffung wandte sich Ember ihrem Ehemann zu.


  »Nun… ähm… ich glaubte, dass Grace dieses Problem wie immer auf ihre charmante, diplomatische Art spielend regeln würde. Darum habe ich die Zustimmung unterschrieben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Grace plötzlich verschwindet und Necom alleine zurückbleibt«, gestand er ihr kleinlaut und zuckte mit den Schultern. »Aber er hat Recht. Er braucht diese Unterschriften nicht. Und es wäre töricht, es noch länger hinzunehmen.«


  Ember verdrehte die Augen.


  »Ich habe mich dazu entschlossen, Anders an meiner Statt zusammen mit Hawken an die Spitze unseres Heeres zu setzen. Anders' Erfahrungen mit den Velenzen werden an der Front von Vorteil sein. Eweligo hat im betroffenen Gebiet bereits eine provisorische Armee aufgestellt. Sie wird die Velenzen beschäftigen, bis die Verstärkung ausrücken kann.«


  »Ha!«, rief Ember spöttisch. »Die Hälfte der Krieger wird an Krankheit und Unterkühlung sterben. Außerdem, bis das Heer an Ort und Stelle ist, werden die Velenzen den gesamten Westen Tybays geschleift haben. Was glaubst du, Junge, wie lange so ein Heer braucht, um eine so gewaltige Strecke zu bewältigen?«


  »Vielleicht eine Stunde, oder zwei«, sagte Necom sachlich. »Mit einem Weltenring sind wir schnell genug da.«


  Verblüfft starrte Ember Necom an. Den Kriegszustand auszurufen war keine so unüberlegte Tat gewesen, wie sie zuerst gedacht hatte. Offenbar hatten Necom oder Grace entsprechende Vorbereitungen getroffen. Und den Ring zu benutzen … sie hatte ganz vergessen, dass sie einen hatten.


  »Wann wird das Heer aufbrechen?« Necom sah seinen Heerführer auffordernd an.


  »Es wird eine knappe Woche dauern, bis der Hauptteil der Armee versammelt ist«, schätzte Hawken.


  »Die Sitzung der Ratsmitglieder ist Ende nächster Woche. Wird das Heer mit dem Abmarsch warten, bis der Rat zusammengekommen ist?«, löcherte Ember weiter.


  »Nein.« Necom schüttelte den Kopf. »Wenn die Gesandten kommen, brauchen wir in Lywell Platz. Außerdem möchte ich nicht, dass sie die Stadt im Chaos sehen.«


  Ember blickte Necom nachdenklich an. Necom war nicht mehr länger ein Knabe und sein Verstand war scharf und präzise. Er achtete auch auf die kleinsten Details. Necom war ein Diplomat und ein außergewöhnlicher Redner, der Seinesgleichen suchte. Doch er war noch ein Jüngling und leicht zu beeinflussen. So, wie es Anders gerade mit Erfolg getan hatte. Sie fragte sich, ob dieser Jungvogel flügge genug war, um seine Schwingen auszubreiten und sich gleich eines stolzen Adlers in die Lüfte zu erheben. Sie würden es sehen. Bald schon. Vielleicht zu bald.


  


  Zwei Tage verstrichen, in denen nicht nur die Vorbereitungen für die Ratsversammlung weitergingen. Es musste auch alles herangeschafft werden, was man für ein Heer benötigte. Nahrungsmittel, Wagen, Pferde, Zelte und Heiler. All die Kleinigkeiten, die nötig waren, um die Streiter in der Ferne versorgt zu wissen. Necom hatte beide Hände voll zu tun. Er überließ seine jüngeren Geschwister entweder sich selbst oder Embers Fürsorge. Am frühen Abend des zweiten Tages wurde Anna von Necom in ihrem Zimmer aufgesucht.


  »Was machst du denn da?«, wollte Necom wissen und setzte sich auf Annas Bett.


  »Ich packe, das siehst du doch, oder?«, antworte sie patzig.


  »Komm schon, sei nicht so zickig. Kannst mir ruhig sagen, was los ist!«, grinste er.


  »Verstehst du eh nicht!«


  »Ach, und warum nicht?«, bohrte er weiter.


  »Du bist ein Junge. Jungs verstehen das nicht!«


  Jetzt lachte Necom herzhaft. Doch wie er es tat, verwob sich unangenehm mit Annas stark verblassten Erinnerungen an ihren Vater. Es war dasselbe frohe, gutmütige Lachen.


  »Na, dann ist ja alles klar. Wenn du Corina siehst, sag ihr einen Gruß. Wirst du zur Ratssitzung wieder zurück sein?«


  »Ja, keine Sorge, Brüderchen. Ich werde da sein. Ich habe die Etikette nicht vergessen!«


  »Gut. Froq wird dir eine Kutsche vorbereiten. Bitte schick einen Boten, wenn du bei Corina ankommst«


  Anna verdrehte gespielt entnervt die Augen.


  »Jetzt klingst du schon wie Mutter. Ja, ja, ich schicke einen Boten. Aber er wird wohl erst am nächsten Morgen aufbrechen. Reicht dir das, oder muss es noch am selben Abend sein? In der Frühjahrskälte?«


  »Jetzt klingst du wie Ember! Wir haben herrliches Frühjahrswetter. Warm und trocken.«


  »Und kalte Nächte!« Anna streckte ihm die Zunge heraus.


  »Ist ja gut. Ich glaube nicht, dass es auf ein paar Stunden ankommt.« Necom grinste, stand auf und ging zur Tür. »Bringst du Corina mit?«


  »Mal sehen. Du weißt doch, dass in Kriegszeiten Feste nicht erlaubt sind. Und wenn es keins gibt, wird sie wohl kaum mitkommen«, stellte Anna fest.


  »Es wird kaum jemanden stören, wenn wir etwas Musik im Saal spielen lassen. Bardenmeister Rohn sagte, dass er bereits seit Monaten an diesem Musikstück arbeitet. Krieg hin oder her, es ist immerhin mein sechzehnter Geburtstag. Ich muss ihm die Gelegenheit geben, das Stück vorzutragen.«


  »Corina mag dich. Außerdem liebt sie Meister Rohns Kompositionen und das wird sie sich nicht entgehen lassen wollen.« Anna grinste. »Darf ich dich mal fragen, was du an ihr findest?«


  »Sie ist deine Freundin! Warum fragst du mich, was ich an ihr finde?«


  »Soll das heißen, du lädst sie nur ein, weil sie mit mir befreundet ist?«, empörte sich Anna übertrieben. »Es wird ihr nicht gefallen, das zu hören!«


  Necom zuckte mit den Schultern. »Ihr Vater steht im Dienst der Göttin. Daher gebührt ihrer Familie die Ehre. In meinen Augen ist sie… eben nur ein Mädchen!«


  »Idiot!«, flachste sie. »Sie ist zwei Jahre älter als du!«


  »Na und?«, grinste er gut gelaunt und verschwand.


  


  Necom verabschiedete sich nicht von Anna. Stattdessen schickte er am Morgen seinen Leibdiener Froq, ehe die Kutsche zum Gutshof der Familie Admusen aufbrach.


  »Mylady«, Froq verbeugte sich vor Anna. »Mein Herr lässt sich entschuldigen. Er hat noch viele Dinge vorzubereiten. Doch er entsendet Euch seine besten Reisewünsche.«


  Anastasia war so tief verletzt, dass sie beinahe geweint hätte. Es erinnerte sie an frühere Tage, als ihr Vater noch da gewesen war. Gelegentlich hatte auch ihre Mutter solche Botschaften bekommen. Dass er später käme und am Essen nicht teilnehmen konnte. Oder, dass er plötzlich, während der König auf der Jagd war, noch zu irgendwem wegen irgendetwas gerufen wurde. Viel zu oft hatte ihre Mutter das hingenommen. Sehr selten hatte Anna miterlebt, dass sie dem König widersprochen hatte. Meistens nur in den privaten Gemächern, abseits der Dienerschaft. Doch nicht immer blieb alles ungehört. Ab und an erfuhr Anna das Eine oder Andere beim Klatsch der Mägde. Diese machten sich keine Gedanken, was sie vor dem kleinen Mädchen sagten. Einiges war ihr in Erinnerung geblieben.


  Ein Tag kurz vor seinem Verschwinden hatte sich besonders tief in ihre Seele gebrannt. Jener, an dem ihr Vater sich über Stunden hinweg Zeit für sie und Necom genommen hatte, um mit ihnen zu spielen und Geschichten vorzulesen. Das waren die letzten glücklichen Momente mit ihrem Vater in Lywell gewesen.


  Jetzt war es ihr Bruder, der keine Zeit mehr für sie hatte. Es betrübte sie. Schlimmer noch, es machte sie wütend. Am liebsten wäre sie zu ihm ins Arbeitszimmer gestürmt und hätte ihn angebrüllt. Es wäre doch das Mindeste, ihr persönlich eine gute Reise zu wünschen. Anderseits wollte sie kein Aufheben deswegen machen. Sie wusste, dass harte Tage vor Necom lagen.


  Außerdem war da noch Jamie. Er stand neben der Kutsche und heulte so arg, dass ihm der Rotz aus der Nase lief. Anna zwang sich zu einem Lächeln und drückte ihn kurz an sich.


  »Aber Jamie, ein so großer Junge weint doch nicht mehr!«


  »Geh nicht weg, Anna«, schluchzte er. »Ich will nicht, dass du weggehst und nicht wiederkommst!«


  Anna erstarrte. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Mama ist weggegangen und nicht zurückgekommen!«


  Anna lachte und atmete erleichtert auf.


  »Du kleiner Dummkopf. Mutter kommt bestimmt zurück. Und ich auch. In ein paar Tagen bin ich wieder da«, tröstete sie ihn. Es überraschte sie, wie glatt ihr die Lüge über die Lippen ging, obwohl sie sich schlecht dabei fühlte. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


  Zum Abschied wischte sie ihm mit ihrem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht und überließ es ihm, damit er sich die Nase putzen konnte.


  »Hab keine Angst, Jamie. Alles wird gut werden!« Anna stieg in die Kutsche und winkte ihm zu, als sie sich in Bewegung setzte.


  Die Fahrt war holprig und lang. Obwohl sie die Strecke ohne größere Rast fuhren, kamen sie erst am Abend an. Sie wäre lieber geritten, aber Necom hatte es für sicherer gehalten, wenn sie mit der Kutsche reiste. Und ihr Bruder war jetzt der Herr von Lywell. Niemand, auch nicht sie, missachtete seine Befehle.


  Während der unbequemen Fahrt hatte sie viel Zeit zum Nachdenken. Ganz besonders oft drifteten ihre Gedanken zu dem ab, was Jamie gesagt hatte. Sie fragte sich, ob ihre Mutter wirklich wieder zurückkommen würde. Doch gleich wie, sie verstand, warum sie aufgebrochen war. Konnte sie es schaffen? Und würde es ihr gelingen, Vater zu retten?


  Vater! Dieses Wort hatte im Laufe der letzten Jahre eine andere Bedeutung für sie bekommen. Sie hatte sich häufig gefragt, warum es so hatte kommen müssen. Was war der Grund gewesen, dass er sie verlassen hatte? Anna glaubte fest daran, wenn seine Willenskraft stärker gewesen wäre, hätte es ihn gegen das Etwas immun gemacht. Sie hasste ihn dafür, dass er ihrer Meinung nach seine Familie nicht genug geliebt hatte. Und sie hasste sich, dass sie ihm nie das Gefühl von genügend Liebe vermitteln konnte, um ihn damit zu stärken.


  Sie war allein in dieser Kutsche. Und in ihrem Herzen.


  Wollte sie überhaupt, dass ihr Vater zurückkam? Wollte sie diesen Mann überhaupt wieder als Vater lieben? Ob er wohl noch derselbe war? Hatte er sich verändert? Oder waren es ihre Erinnerungen, die sich verfälscht hatten? Belog sie sich selbst? Konnte man so etwas überhaupt?


  Anna begann zu weinen. Doch niemand sah ihre Tränen. Niemand war da, um sie in diesem Moment des Zweifels zu trösten.


  Sie war allein.


  Die jüngsten Ereignisse drängten sich in ihr Bewusstsein. Hatte das alles geschehen müssen? Wann und wo hatte es begonnen? Sie wusste es nicht. Dafür aber sah sie nur zu deutlich, welche neue Bedrohung auf ihre Heimat zukam und das gesamte Reich in einen Krieg zwang. Sie liebte Lywell. Sie liebte Tybay. Sie liebte ihr Volk. Sie war ein Teil des Ganzen.


  Die Ereignisse um ihren Vater lagen weit in der Vergangenheit. Anna konnte sie nicht mehr ändern. Aber dieser neuerliche Krieg, der geschah jetzt. Darum war es an ihr, etwas dagegen zu tun.


  An ihr allein.


  


  Die Tage nach Annas Abreise verliefen hektisch. Necom war ganz froh, dass seine Schwester nicht im Schloss war. Sonst hätte sie ihn vermutlich mit ihren Mädchensachen zu nerven gewusst. Jamie hatte er in Embers Obhut gegeben. Dort war er in den besten Händen. Zumal sich Jamie mit Rana fast besser verstand als mit Anna. Und warum auch nicht? Immerhin war sie in seinem Alter.


  Außerdem war Necom erleichtert darüber, dass Hawken an seiner Seite war und ihn bei Entscheidungen und Planungen unterstützte. Anders, der das für gewöhnlich bei seiner Mutter tat, war fast immer unterwegs. Was Necom nicht unrecht war, denn der Uiani hatte sich auf unangenehme Art abrupt verändert. Necom hatte jetzt etwas Angst vor ihm.


  »Mylord?« Hawken ergriff Necom am Arm, als dieser schwankte. »Geht es Euch gut?«


  »Ich habe in den letzten Tagen einfach zu wenig geschlafen und nicht genug gegessen!« Necom lächelte entschuldigend und Hawken nickte. Necom wusste, welches Bild sich dem Streiter bot. Eine schlanke, jugendliche Gestalt, die immer dünner wurde. Heute hatte er seinen Gürtel noch ein Loch enger schnallen müssen. Aus dem Spiegel blickte ihn sein blasses Gesicht mit tiefen Ringen unter den Augen an. Was Necom aber selbst nicht sehen konnte, war die Austrahlung der Unkonzentriertheit, welche sein Körper verbreitete. Hawken aber sah sie nur zu deutlich.


  »Die ersten Gäste sind eingetroffen und darüber beunruhigt, was sie sehen. Doch alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Das Heer ist bereit!«


  »Danke, Hawken. Der Abmarsch beginnt heute Nacht. Ich möchte, dass die Velenzen zu träumen glauben, wenn sie morgen früh aufstehen!« Necom lachte leise und ohne Leidenschaft.


  »Ihr wollt den Aufbruch selbst überwachen?«, fragte Hawken. Necom schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich werde mich auf die morgige Ratssitzung vorbereiten.« Necom lächelte gequält. »Mein großer Tag.«


  »Es stimmt mich traurig, nicht dabei sein zu können!« Trotzdem lächelte Hawken. »Ich wünsche Euch viel Glück, Mylord.«


  »Hawken?« Necom blickte den Mann neben sich fragend an. »Wird sich jemals etwas zwischen uns ändern?«


  »Nein, mein Junge!« Hawken lächelte ihm zu. »Ich werde dein Freund bleiben. Wenn du ein Problem hast, kannst du jederzeit zu mir kommen. Außerdem, wir wussten immer, dass du eines Tages König wirst.«


  »Naja«, grinste Necom, »so weit sind wir ja noch nicht!« Er senkte den Kopf. »Weißt du, ich hatte gehofft, dass es nicht so bald sein würde.«


  »Das Leben geht oft andere Wege als die, die wir uns wünschen. Dann müssen wir das Beste daraus machen.«


  Necom nickte betrübt.


  »Ach Necom, ich wünschte, ich wäre dein Vater, denn du erfüllst mein Herz mit Stolz!«


  Necom nickte dankbar, doch bevor er etwas dazu sagen konnte, klopfte es an der Tür. Nach seiner Aufforderung trat Helder ein, einer der Diener, die Necom zur Bewirtung der Ratsmitglieder abgestellt hatte. Soweit er sich erinnerte, betreute Helder die Familie Weith, die aus der südöstlichsten Region von Tybay kam.


  »Mylord!« Helder verbeugte sich tief. Etwas, das er sonst nie auf diese ausgeprägte Art tat. Die Anspannung lag greifbar im ganzen Schloss und hatte selbst die Dienerschaft erfasst. »Lady Jorun, Lord Grumhold und ihre Tochter Lady Delora sind soeben eingetroffen. Sie wünschen augenblicklich eine Audienz bei der Königin. Ich habe der Lordschaft wiederholt erklärt, dass Eure gnädige Frau Mutter, die Königin, nicht im Palast weilt. Aber Lord Weith beliebt es nicht, mir zu glauben.«


  Necom stöhnte. Er kannte Lord Grumhold und seine Frau Jorun nur zu gut. Sie kamen immer gemeinsam zu den Ratssitzungen und die Eine war noch bärbeißiger als der Andere. Necom hatte sich oft gefragt, warum die Göttin gerade diese Familie in ihre Dienste gestellt hatte. Bisher war ihm die Antwort darauf verborgen geblieben. Es gab immer etwas, das nicht zur Zufriedenheit der Familie Weith ausfiel. Mal das Gästezimmer, dann das Essen. Sie waren auch prinzipiell gegen jeden Vorschlag, den man in den Sitzungen vorbrachte. Seiner Mutter gelang es aber immer wieder, ihnen entgegenzukommen. Necom zweifelte daran, dass er es ihr gleich tun konnte, ohne die Geduld zu verlieren.


  »Teilt Lord Weith mit, wenn sie eine Audienz bei der Königin wünschen, dann müssen sie bis zu ihrer Rückkehr gedulden. Falls das Anliegen aber keinen Aufschub erlaubt, werde ich mir die Zeit nehmen, um sie im Audienzsaal zu empfangen.«


  Helder nickte, verbeugte sich und verließ den Raum.


  »Ich zähle bis zwanzig, spätestens dann steht Helder wieder vor der Tür. Er wird dir mitzuteilen, dass Lord Griesgram und seine Gemahlin Zicke dich im Audienzsaal erwarten!«, sagte Hawken belustigt.


  »Etwas mehr Respekt bitte!«, entrüstete sich Necom übertrieben. Dabei ließ er offen, ob er Hawkens vertrauten Tonfall ihm gegenüber oder die flapsigen Worte meinte. Nun grinste Necom wie ein Bub, der gerade einen teuflischen Schabernack ausgeheckt hatte. »Arme Welt, dass solche Leute Kinder bekommen dürfen. Wenn Delora zur Hälfte wie ihre Mutter, zur Anderen wie ihr Vater ist, dann hat diese Welt eine neue Rasse von Ungeheuern hervorgebracht.«


  Hawken lachte, nahm Necom in die Arme und raufte ihm die Haare. Das tat er immer, wenn Necom die Etikette vergaß, was ziemlich selten vorkam.


  Es klopfte und beide lachten.


  »Zwanzig«, rief Hawken grinsend, als Helder hereinkam.


  »Mylord, Lord Weith und seine Gefolgschaft erwarten Euch im Audienzsaal!«, sagte Helder mit einer erneuten Verbeugung.


  Necom schickte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung davon. Er ordnete seine Kleider, fuhr sich glättend durchs Haar und ging zur Tür, blieb stehen und blickte zu Hawken.


  »Na komm schon, ich brauche einen Zeugen!«, grinste Necom.


  


  Sie erreichten den kleinen Saal, der trotz der Hektik überall im Palast ruhig und ordentlich war. Ein halbes Dutzend Personen stand in dem Raum: die Familie Weith, zwei Leibwächter des Lords und Helder.


  Leibwächter!, dachte Necom abfällig. Was für ein Feigling.


  Necom begrüßte den Lord förmlich und verbeugte sich auch in Richtung von Lady Jorun, die ihn aber geflissentlich ignorierte. Er grämte sich deswegen keinesfalls. Necom war ihre abwertende Haltung ihm gegenüber bestens bekannt.


  Der Regent setzte sich auf einen der bereitgestellten Stühle. Hawken bezog zu seiner rechten Hand Stellung. Lord Grumhold lief wie ein gereizter Tiger hin und her. Seine Frau hatte einen schützenden Platz vor ihrer Tochter eingenommen, sodass Necom nur einen Teil ihres Gewandes sah. Das Ehepaar war bereits Mitte fünfzig und Necom wusste, dass ihr sehnlicher Wunsch nach einem Kind erst spät erfüllt worden war. Sie sahen beide alt aus, vom Leben gezeichnet. Genau darum legten sie Wert auf teure Kleidung und eine gepflegte Erscheinung.


  »Es widerstrebt mir, die Angelegenheit mit Euch auszuhandeln«, gestand der Lord ungehalten. »Aber sie duldet keinen Aufschub. Eure Frau Mutter, die Königin, kennt die pikante Situation, in der wir uns befinden.« Grumhold machte eine Kunstpause und Necom verdrehte die Augen. Mit einer Geste forderte er Grumhold auf, zum Punkt zu kommen.


  »Wie Euch bekannt sein dürfte, liegt mein Verwaltungsgebiet an der Grenze zu der Halbinsel Janeiro. Der dort regierende Khul ist ein stattlicher Mann in meinem Alter. Zum Erhalt der Geschäftsverbindungen mit Tybay und für die Sicherheit des Friedens fordert Gurl die Hand meiner liebreizenden Tochter Delora!«


  Necom fuhr erzürnt aus seinem Stuhl auf. Nicht wegen des Inhaltes des Anliegens, sondern dass Lord Grumhold es gerade jetzt vorbrachte.


  »Ich habe keine Zeit, mich auch noch um Eure Familienangelegenheiten zu kümmern«, sagte er zornig. Hawken blickte ihn erstaunt an und berührte ihn am Arm.


  »Mylord, versteht Ihr nicht? Eine Ablehnung dieser Verbindung käme einer Kriegserklärung gleich.«


  »Lächerlich!«, tat Necom diesen Einwand ab. »Das Land Janeiro ist winzig. Wir würden sie einfach schlucken, wenn wir das wollten.«


  »Ich habe es dir gesagt! Der Junge ist untauglich für diese Aufgabe«, mischte sich nun auch Lady Jorun in das Gespräch ein.


  »Das zu beurteilen steht Euch nicht zu!«, rief Necom wütend und Lord Grumhold warf seiner Frau einen warnenden Blick zu.


  »Mylord, bitte«, er machte eine Geste auf die Stühle und Necom ließ sich erschöpft darauf fallen. Der Lord setzte sich zu ihm. »Die Königin hatte bereits eine Idee, meine Tochter aus dieser Situation zu befreien. Oder wollt Ihr, dass sie die Frau eines alten Mannes wird? Ein solches Schicksal wünscht Ihr meiner Tochter sicher nicht.«


  Widerwillig nickte Necom. Es war in der unangenehmen Situation nicht zu wissen, welche Pläne sich seine Mutter ersonnen hatte. Gab er Lord Grumholds Anliegen statt, und es waren nicht die Ideen seiner Mutter, dann sähe es sehr danach aus, als hätte er sich manipulieren lassen. Für den Moment entschloss er sich daher erst einmal, nichts zu sagen, sondern Lord Grumhold anzuhören.


  »Khul Gurl ist ein kluger Mann, aber er hat keine Kinder. Er hat die Hoffnung, dass ihm eine junge, gesunde Königin den Wunsch auf einen Thronerben noch immer erfüllen kann. Und wenn nicht, hat er wenigstens eine Frau auf dem Thron, die nach seinem Tod mit einem seiner Berater vermählt werden könnte. Diese Ehe würde ein neues Bündnis zwischen Tybay und Janeiro schmieden. Gurl will, dass sein Land etwas vom Frieden und Wohlstand in Tybay abbekommt. Janeiro ist eine sehr kleine Halbinsel mit einer hohen Bevölkerungszahl. Jedes Jahr verschuldet sich das Land, um zusätzliche Grundnahrungsmittel anzukaufen, weil ihre Landwirtschaft längst nicht für alle Bewohner ausreicht. Natürlich stellen sie auch kostbare Güter her, die es Anderswo nicht gibt. Diese verkaufen sie teuer, aber das reicht nicht aus. Gurl ist ein stolzer Mann, den ich gut kenne.« Je länger Necom Grumhold zuhörte, desto besser konnte er ihn verstehen. »Eine Allianz durch eine Heirat mit meiner Tochter, die aus einer von der Göttin ausgewählten Familie stammt, erscheint ihm sinnvoll. Und er kennt Delora, weiß um ihre Anmut, Schönheit und ihr liebreizendes Gemüt.«


  Necom blickte erneut zu Lady Jorun. Noch immer stand sie schützend vor ihrer Tochter, ganz wie eine Henne, die über ihr Küken wacht. Ihr Gesicht zeigte denselben tiefen Schmerz. Die beiden wollten wirklich nicht, dass dieser Ehebund zustande kam. Was immer es kosten würde, alles andere war besser. Abgesehen von Krieg.


  »Wenn wir seinen Forderungen nicht zustimmen, droht Gurl mit Krieg. Und seid Euch einer Tatsache gewiss, Mylord. Er ist kein Mann leerer Worte.«


  »Aber Janeiro ist kein Gegner für Tybay!«, widersprach Necom erneut.


  »Wohl wahr! Aber was ist, wenn er den anderen Ländern erzählt, dass wir den Krieg begonnen hätten? Zuerst mit den Velenzen, dann mit Janeiro? Möglicherweise der Beginn eines großen Eroberungsfeldzuges. Glaubt mir, sie werden auf ihn hören und ihm Truppen schicken!«


  Necom wurde blass und sprang erneut erregt auf. »Das ist ungeheuerlich!« Jetzt war er es, der wie ein Tiger durch den Raum lief.


  »Genau das waren die Worte der Königin!«


  Necom blieb abrupt stehen, wirbelte herum und funkelte Grumhold an.


  »Und was für Ideen hatte meine Mutter, um dieser Falle zu entgehen?«, forderte Necom. Die Frage ließ den Lord allerdings erröten.


  »Sie plante, Euch mit meiner Tochter zu vermählen!«


  »Was?«, entfuhr es Necom. »Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Ich meine, da muss es doch sicher andere Möglichkeiten geben.«


  »Natürlich«, gestand Lord Grumhold lächelnd. »Aber keine, die uns so zusagt!«


  »Das glaube ich gern«, empörte sich Necom und stürmte auf den Ausgang zu. »Dieses Gespräch ist beendet.«


  »Aber was sollen wir tun?«, fragte Grumhold flehend. Necom fuhr herum und starrte den Lord feindselig an.


  »Sagt ihm, dass die Königin nicht da war und Ihr keine Audienz bekommen konntet!«, knurrte Necom verärgert. Als er sich umwandte, um zu gehen, stand plötzlich Delora vor ihm.


  Sie war so schön, dass es ihn wie ein Blitz traf. Ihre Haut hatte einen dunklen Teint und ihre Figur war eine Kombination aus weiblichen Formen und kindlicher Unschuld. Deloras Gesicht war schmal und ihre mandelförmigen Augen blickten ihm verzweifelt entgegen. Sie waren von einer Farbe, die einer Mischung junger grüner Blätter und einem tiefen See glich. Ihre Lippen waren dunkelrot und ihr Gesicht wurde von ihrem Haar gerahmt, das in tiefschwarzen Wellen auf ihre Schultern fiel.


  »Mylord!« Delora verbeugte sich. Ihr türkisenes Gewand, das ihrer Augenfarbe ähnelte, raschelte leise. Edelsteine funkelten bei ihren Bewegungen und Necom starrte sie einfach nur an. Ihre Stimme war wie ein Liebeslied eines Barden und zog ihn sanft und zart und in ihren Bann.


  »Lady Delora!«, stotterte er und verbeugte sich ebenfalls. Necom fühlte sich ungelenk und steif.


  »Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen«, begrüßte sie ihn förmlich.


  Als Hawken herantrat, wurde Necom für einen kurzen Moment abgelenkt. Dieser genügte, um Deloras Bann zu entkommen.


  Noch ehe jemand Zeit fand, ein weiteres Wort auszusprechen, drehte sich Necom auf dem Absatz um. Er verließ so schnell den Saal, dass er beinahe rannte.


  


  »Hier seid Ihr!«, rief Hawken erleichtert. »Ich begann bereits, mir ernsthafte Gedanken über Euren Verbleib zu machen, Mylord!«


  »Geh weg, Hawken!«, gab Necom trotzig zurück. Er sprang auf und wollte davonlaufen, doch Hawken war schneller und hielt ihn entschlossen fest. Er hatte zwei Stunden damit verbracht, Necom an seinen Lieblingsplätzen zu suchen, allerdings ohne Ergebnis. Erst dann war er auf die Idee gekommen, Necom dort zu suchen, wo für gewöhnlich die Königin hinging, wenn sie einen schlechten Tag hatte. Tatsächlich fand er den Regenten im Palastgarten.


  »Lass mich los!«, brüllte Necom und versuchte sich Hawkens Griff zu befreien.


  »Mylord, was ist los mit Euch?«, fragte der Heerführer ehrlich besorgt.


  »Nenn mich nicht so!«, stieß der junge Prinz ärgerlich hervor. »Ich bin kein Mylord, und wenn es nach mir geht, will ich auch keiner sein. Mich hat nie jemand gefragt, was ich will! Immer war klar, dass ich König werden muss. Aber was ist, wenn ich das nicht will?«


  »Ich kann verstehen, dass du das nicht willst. Dass dir im Moment alles aussichtslos vorkommt und du überfordert bist. Aber glaub mir, es wird nicht so schlimm werden. Das Leben eines Königs hat auch seine Vorzüge!«


  »Vorzüge? Die sind mir egal! Ich will ein ganz normaler Bürger sein, der nur die Verantwortung für sich selbst tragen muss. Nicht mehr!«


  »Möglicherweise hast du nur vor der Ratssitzung Angst und redest dir ein, dass du das nicht willst oder kannst!«


  »Nein! Ich will das alles nicht!«, rief der Regent verzweifelt. Mit Tränen in den Augen machte er eine umfassende Geste. »Weder den Titel, noch das Land, noch die Verantwortung. Keine Vorzüge, kein Palast, keine Soldaten, die ich in den Tod schicken muss. Und schon gar keine Frau!«


  Hawken grinste. »Ah, da liegt der Hase im Pfeffer begraben. Delora ist wunderschön, nicht wahr? Eine kostbare Blume, deren lieblicher Duft einem alle Sinne raubt.«


  »Pah!«, stritt Necom entrüstet ab.


  »Das sah eben aber anders aus", frotzelte Hawken weiter. »Aber vielleicht bist du wirklich zu jung, um das zu verstehen.«


  Hawken erinnerte sich an Necoms entsetzten Gesichtsausdruck, als dieser Delora gesehen hatte. Er fragte sich, was der Junge außer Schönheit noch in dem Mädchen sah. Vielleicht eine Vision, die ihm die Göttin geschickt hat? Was, wenn Necom Delora wirklich ehelichen sollte? Hawken spann den Gedanken weiter. Bei einer solchen Frau zu liegen würde nicht schwer sein, gleich wie schüchtern… Moment!


  »Hast du etwa Angst? Vor Delora?«, bohrte er sardonisch weiter.


  »Red' keinen Unsinn!«, protestierte Necom, aber längst nicht mehr mit derselben Inbrunst und er senkte verlegen den Blick.


  »Es kann doch nicht das sein, was ich denke«, stellte der Heerführer amüsiert fest.


  »Haltet ein oder sprecht vernünftig, Mann«, grollte Necom.


  »Wie du willst. Dann werde ich es eben aussprechen. Du hast noch nie bei einer Frau gelegen?«


  »Bei der Göttin, was ist das für eine Frage?« Seine Stimme war vor Entsetzen eine Tonlage höher als sonst.


  »Keine, die einem Mann peinlich wäre!«, erklärte Hawken und beobachtete belustigt, wie Necoms Ohren brandrot wurden.


  »Natürlich habe ich schon mal das Lager mit einer Frau geteilt!«, murmelte Necom.


  Doch Hawken wusste, dass es eine Lüge war.


  »Ich fühle mich der Verantwortung zu heiraten und eine Familie zu gründen noch nicht gewachsen. Ich bin noch nicht alt genug!« Er blickte Hawken eindringlich flehend nach Zustimmung an. »Wir sind doch noch Kinder!«


  »Nein! Das erzählt dir deine Mutter. Aber, mein lieber Junge, das ist nicht wahr. Die Königin sieht noch vieles aus dem Blickwinkel ihrer Welt. Ganz natürlich, sie ist hier nicht groß geworden!« Hawken hob rasch beschwichtigend die Hände, als er Necoms zorniger Reaktion gewahr wurde. »Das soll keine Beleidigung sein, ganz im Gegenteil. Es ist ein Kompliment an deine Mutter. Dass sie sich trotz der vielen, langen Jahre in Tybay ihre eigene, charmante und kluge Art erhalten hat. Aber bei der Göttin, sie verhätschelt dich!« Hawken grinste. »Komm Junge! Es wird Zeit, dass ein Mann diesen Teil deiner Erziehung übernimmt!«


  »Redet keinen Unsinn«, protestierte Necom. »Was immer Ihr vorhabt, tut es ohne mich!«


  Doch als Hawken Necom hinter sich herzerrte, wehrte er sich nur halbherzig.


  


  Zurück in seinen Gemächern, kam Necom die ganze Sache absurd vor. Kindisch. Lächerlich. Doch der Heerführer ließ nicht locker und zog Necom immer wieder damit auf, was für ein Feigling er wäre. Anderseits reizte Necom der Gedanke, seinem Vertrauten zu folgen und etwas Verbotenes zu tun.


  Schließlich zog er doch die schäbigen und muffigen Kleidungsstücke an, die Hawken ihm heimlich gebracht hatte. Necom fragte erst gar nicht, wo er diese so schnell auftreiben konnte. Der junge Streiter der Königin hatte offenbar Beziehungen in alle Richtungen.


  Abschließend setzte Necom die Kapuze des Umhanges auf.


  »Gut siehst du aus!«, grinste Hawken. »Der geborene Stallbursche.«


  Der Heerführer ging zum Flur und spähte hinaus. Der Gang war verlassen. In den anderen Teilen des Schlosses herrschte ein buntes Treiben von fremden Gestalten. Ein unbekannter Junge in Begleitung des Heerführers würde nicht auffallen. Unbehelligt verließen sie den Palast und betraten die Stadt.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Necom ungeduldig, als sie fast den Fuß des Berges erreicht hatten.


  »Mein lieber Freund, zuerst einmal müssen wir deine Tarnung vollenden«, sagte Hawken und bückte sich. Ehe Necom begriff, was Hawken plante, hatte dieser ihn bereits gepackt und schmierte ihm eine Handvoll feuchter Erde und Sand ins Haar und das Gesicht. Necom schrie vor Überraschung auf.


  »Komm mit!«, forderte Hawken den Prinzen auf. Sie näherten sich dem Lagerplatz des Heeres. Necom zögerte. Er hatte Angst davor, den Männern zu begegnen. Er fürchtete, jemand könnte ihn erkennen, ansprechen und fragen, warum er für den König und das Land sein Leben riskieren sollte.


  Doch die Feuer der Mannen Tybays standen jedem offen. Die Streiter waren guter Dinge und stolz darauf, für ihr Land kämpfen zu dürfen.


  Für Necom war diese Erfahrung nicht nur neu, sondern auch lehrreich. Es nahm ihm die große Last der Zweifel von seinen Schultern.


  Schon bald darauf fand er Spaß daran, wie Hawken mit den Soldaten sprach. Er hörte zu und lernte. Dabei stand er abseits und wurde kaum wahrgenommen.


  Immer wieder suchte sich Hawken wahllos eine Gruppe aus, trat zu ihnen, erkundigte sich nach ihrem Wohlbefinden oder scherzte mit ihnen. Anderswo diskutierte man über Strategie. Dort mischte sich Hawken mit alten Kriegsgeschichten ein und schwang sich zum Bezwinger ganzer Armeen von Riesen auf. An anderen Feuern unterhielten sie sich über Frauen. Necoms Wangen begannen zu glühen, als die Sprüche derber wurden. Doch ganz gleich was Hawken tat, allein seine Anwesenheit hob die Moral der Männer.


  Der Prinz hatte sich oft erzählen lassen, wie ein solcher Besuch auf die Kämpfer wirkte. Es jetzt mitzuerleben war etwas Anderes. Ein Teil des Hochgefühls der Streiter färbte auf Necom ab und er wurde neugierig darauf, was der Abend noch für ihn bereithielt.


  Zügigen Schrittes kehrten sie nach Lywell zurück. Dort betrat Hawken das berüchtigte Wirtshaus 'Im Brunnen'. Eine Spelunke, die nicht nur den besten Kornschnaps von Tybay ausschenkte, sondern die auch das versprach, was der Name aussagte. Und das sogar im doppelten Sinne. Wer nicht zu tief in die Flasche sah, der landete später in den Armen und Tiefen einer der lustigen Damen des Wirtshauses.


  Nach kurzem Zögern trat auch Necom ein. Die Wirtsstube war gut besucht. Die Gerüche von schwerem Wein, herbem Malzbier, scharfem Schnaps und deftigem Essen stieg Necom in die Nase. Sie vermischten sich mit der warmen, verbrauchten Luft des Raumes, die nach stechendem Schweiß und schalem Tabakrauch stank.


  Obwohl das Wirtshaus für mehr als dreißig Leute Sitzgelegenheiten bot, standen und tanzten noch weitere Besucher dazwischen. Necom wurde klar, dass viele Söldner, Krieger und Bauern hier eingekehrt waren. Sicher machte der Wirt heute das beste Geschäft des Jahres. Es war brechend voll. Dennoch schob Hawken den Jungen zielstrebig auf einen freien Tisch zu, den er unmöglich von der Tür aus hatte sehen können.


  »Warte hier!«, sagte Hawken und klappte Necoms Kapuze herunter. Der Heerführer verschwand und kehrte kurz darauf mit zwei Holzbechern und einem Krug Bier zurück. Er schenkte die Becher voll, drückte einen davon Necom in die Hand und grinste ihm zu.


  »Tun wir doch einfach so, als wenn du heute Geburtstag hättest!« Hawken zwinkerte. »Auf dich, zum Wohl!« Er leerte den Becher mit einem Zug und knallte ihn auf den Tisch.


  Necom sah ihn fragend über den Rand seines Bechers hinweg an. Dann nahm er einen großen Schluck. Das Bier war kühl und herb. Der Malzgeschmack lag kräftig und dominant auf seiner Zunge.


  Hawken, ihm gegenüber, entließ einen lautstarken Rülpser in die laute Taverne. Voller Zufriedenheit sah er zu Necom. Dieser musste über das unerwartete Verhalten des Heerführers so losprusten, dass er einen Teil des Bieres über den Tisch versprühte.


  »Offenbar haben wir beide keine guten Tischmanieren!«, witzelte Hawken und schenkte nach. »Trink Junge!«, forderte er ihn auf. Hinter dem Prinzen kam eine Frau heran. Sie war klein und rundlich. Ihre Haare hatte sie mit einem Kopftuch nach hinten gebunden, vor ihrem Bauch trug sie eine fleckige Schürze. Sie war im mittleren Alter und hatte ein freundliches, rotwangiges Gesicht. Die Wirtin brachte zwei Schalen mit dampfendem Essen und stellte sie auf ihren Tisch.


  »Lasst es euch schmecken, Jungs!«, sagte sie freundlich und verschwand. Ihr Platz wurde sofort von dem Wirt eingenommen, der zwei kleine Becher vor ihnen abstellte. Er war ein paar Jahre älter als sie, dennoch sahen sich die Beiden so ähnlich, dass Necom vermutete, dass sie miteinander verwandt waren.


  »Edger, bring' gleich noch 'ne Runde!«


  »Mach' ich!«, nickte dieser und verschwand im Gedränge.


  Misstrauisch schielte Necom zuerst in den Napf vor sich, dann in das kleine Tongefäß. Doch Hawken ließ dem Jungen gar keine Zeit darüber nachzudenken, sondern prostete ihm zu. Necom tat es ihm gleich. Diesmal leerte auch er den Becher mit einem Zug.


  Der darauf folgende Hustenanfall erregte nun doch die Aufmerksamkeit der anderen Tavernenbesucher. Vielsagende und neugierige Blicke wurden zu ihrem Tisch hinübergeworfen. Einer der Männer kam heran und klopfte Necom freundschaftlich auf den Rücken.


  »Hier, trink' noch einen hinterher!«, empfahl er Necom. Der Fremde nahm dem Wirt den Schnaps ab, den dieser heranbrachte.


  Necom schüttelte den Kopf und krächzte irgendetwas Unverständliches. Eigentlich wollte er sagen, dass dieses Zeug seine Stimmbänder und seinen Magen weggeätzt hatte. Aber selbst er konnte kein Wort davon verstehen. Alle um ihn herum lachten und irgendwie machte Necom das wütend. Also nahm er den Schnaps und kippte ihn hinunter. Tatsächlich war dieser nicht mehr halb so schlimm. Zwar kratzig, aber angenehm scharf und würzig beim Trinken. Das Säuregefühl blieb aus, stattdessen breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Magen aus.


  Der Fremde klopfte ihm ein letztes Mal auf den Rücken, dann gesellte er sich wieder zu seinen Kameraden. Edger, der Wirt, stellte den zweiten Schnaps und einen neuen Krug Bier vor Hawken und ging.


  »Wie kann man so was bloß trinken?«, fragte Necom fassungslos. Hawken, dessen Mund mit deftigem Fleischeintopf gefüllt war, schluckte hinunter und grinste ihn herausfordernd an.


  »Du musst es nicht mögen!«, sagte er. »Dann trink halt wie ein Mädchen Bier!«


  Necom starrte ihn wütend an. Gleichzeitig fühlte er sich so gut gelaunt, dass er dem Heerführer nicht nachtragend sein konnte. Außerdem wusste er, dass Hawken ihn nur ärgern wollte. Mädchen tranken kein Bier. Er grinste ebenfalls und begann zu essen.


  Das Fleisch, wahrscheinlich Lamm, war zu Fäden zerkocht worden. Zudem waren Kartoffeln und Karotten darin. Was sich noch alles in dem sehr würzigen Essen befand, konnte er nicht sagen. Doch es war gut, darum löffelte er die Schale leer und trank reichlich Bier. Abschießend versuchte er sich an einem Rülpser, doch dieser klang schüchtern und zart.


  Hawken lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Selbst das tust du wie ein Mädchen!«


  Necom lachte angeheitert und probierte es gleich noch einmal. Diesmal beherzter und Hawken nickte anerkennend.


  »Das wird schon!« Der Heerführer stand auf, nahm die leeren Krüge und ging zum Wirt. Er bestellte neu und ging zielstrebig auf den einzigen Tisch zu, an dem nur Frauen saßen. Sie tranken, lachten und spielten Karten. Als Hawken herankam, sahen sie auf.


  Necom runzelte die Stirn. Sein Verstand war bereits in einem dichten Nebel aus Watte gehüllt. Der Alkohol tat seine Wirkung. Er war es nicht gewohnt, in so kurzer Zeit solche Mengen zu trinken.


  Hawken deutete eine Verbeugung an und machte eine Geste auf sich und Necom. Dann griff er an seine Kleidung und…


  Plötzlich stand Edger vor Necom, brachte einen neuen Krug Bier und zwei zusätzliche Holzbecher und stellte sie auf dem Tisch ab. Dann sammelte er die Schalen vom Essen ein und ging zur Theke zurück. Erst jetzt konnte er Hawken wieder sehen, doch dieser befand sich bereits auf dem Rückweg.


  In jedem Arm hatte er eine Frau und verschaffte sich lautstark Platz. Die Frauen lachten und stießen unzüchtig mit ihren Becken gegen seine Hüften, eine von links, die Andere von rechts. Beide waren sehr jung, nur wenig älter als Necom. Die Frau auf der einen Seite hatte dunkle Haare und helle Augen. Ihr Gesicht war schmal und schön. Die andere Frau trennte sich von Hawken. Sie war durchaus ansehnlich, hatte blondes Haar und war etwas üppiger gebaut. Sie ließ sich neben Necom auf der Bank nieder.


  »Hallo, Nem. Ich bin Sestija«, sie lächelte ihn an.


  »Hallo«, stotterte Necom. Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er verstand, warum Hawken der Frau einen falschen Namen genannt hatte, aber nicht, warum sie zu ihm kam. Verwirrt sah er zu Hawken hinüber.


  »Willst du Sestija und Melda nichts zum Trinken anbieten?«, fragte dieser. Necom ergriff den Krug und schenkte alle Becher voll. Dann stießen sie an. Zu Necoms Überraschung tranken Frauen offenbar doch Bier.


  »So, du bist also gekommen, um dich den Soldaten anzuschließen und morgen in den Krieg zu ziehen?« So wie sie es sagte, war es eher eine Feststellung, als eine Frage. Sestija sah ihn voller Bewunderung an. »Ich liebe mutige Männer«, wisperte sie ihm ins Ohr und beugte sich ganz nah zu ihm hin. Dabei streiften ihre Lippen wie zufällig sein Ohrläppchen. Ein Schauer durchfuhr Necoms Körper. Erschrocken darüber rückte er ein Stück von ihr weg und räusperte sich verlegen.


  »Nun ja«, brachte er hervor. Seine Stimme klang verängstigt und hell. Er räusperte sich noch einmal und sah Hilfe suchend zu Hawken hinüber. Doch des Heerführers Interessen galten bereits ganz der Frau neben sich. Die beiden Körper waren eng aneinander geschmiegt und küssten sich. Leidenschaftlich. Hungrig.


  »Sollen wir es auch versuchen?«, schnurrte Sestija. »Ich küsse ziemlich gut.« Erneut näherte sie sich ihm und wieder rutschte er ein Stück zur Seite. Necom erreichte das Ende der Bank so überraschend, dass er sich nicht mehr festhalten konnte. Mit lautem Poltern fiel er zu Boden.


  Die umstehenden Männer lachten schallend. Als der Fremde ein zweites Mal herankommen wollte, stand Hawken eilig auf und half Necom hoch. Der Mann zögerte kurz und kehrte dann zu seinen Freunden zurück. Offenbar hatte er gehofft, dass der wohlhabende Herr ihn zu einer Runde einladen würde, wenn er sich hilfsbereit zeigte. Doch Hawkens abwehrender Blick erstickte dies im Keim.


  »Trink noch einen Schnaps!«, empfahl Hawken grinsend und zwinkerte Necom zu. »Das macht dir Mut!« Hawken winkte dem Wirt und schob Necom zurück auf die Bank.


  Sestija sah ein wenig bekümmert aus. »Gefalle ich dir nicht?«, fragte sie.


  Necom zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Lass dir Zeit!«, sagte sie, als Sestija klar wurde, dass er nichts weiter sagen würde. Stattdessen schenkte sie ihm ein aufreizendes Lächeln.


  Necom nickte heftig und beobachtete dann den Wirt, der die Bestellung an den Tisch brachte. Eilig griff er nach dem Becher und leerte ihn mit einem Zug. Der Wirt sah ihn überrascht an, lächelte dann aber freundlich und stellte den zweiten Schnaps vor Hawken. Noch ehe der Heerführer danach greifen konnte, schnappte sich Necom auch diesen und schüttete ihn dem Anderen hinterher.


  »Hawken«, sagte Melda. »Denkst du nicht, der Junge hat genug?«


  »Hmm!«, skeptisch betrachte er Necom. »Gut, keinen Schnaps mehr!«, stimmte er zu und beugte sich vor. »Geht es dir gut?«


  »Jawohl!«, versicherte Necom dümmlich grinsend. Er fühlte sich gut. Leicht. Unbekümmert. Am liebsten wollte er vor Heiterkeit lachen oder singen. »Allerdings muss ich mal wieder was von dem Bier loswerden.«


  »Dann komm mit!«, forderte Sestija ihn auf. Er schwankte bedenklich, als er aufstand und es war ihm unmöglich, geradeaus zu gehen. Sie führte ihn aus dem Schankraum in einen Flur. Dort gingen sie die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf und betraten einen kleinen Raum. Dieser war einfach und zweckmäßig eingerichtet. Es gab eine Truhe, ein Bett, einen Waschtisch und einen Nachttopf. Inzwischen musste Necom so dringend, dass er den Topf sogleich benutzte. Und es war ihm sogar egal, dass Sestija fast danebenstand.


  »Mach es dir bequem«, säuselte sie und nahm ihm den Topf ab. »Ich bin sofort zurück!«, versprach sie zuckersüß.


  Necom nickte und legte sich auf das weiche Bett. All seine Probleme schienen so weit entfernt zu sein. Und wenn nicht, so waren sie eigentlich gar keine Probleme mehr, allenfalls kleine Sorgen. Und überhaupt, warum hatte er zugelassen, dass sie ihn so niederdrückten? Necom kicherte leise, schloss zufrieden die Augen und schlief augenblicklich ein.


  


  Die Versammlung


  


  


  »Herr, so erwacht doch!« Froq rüttelte Necom vergeblich an den Schultern. »Seht ihr!«, jammerte der Leibdiener. Er drehte sich zu Ember um, die er herbeigeholt hatte, weil er den Regenten nicht wach bekam.


  »Tritt zurück«, forderte sie. Ember nahm den Krug vom Waschtisch und leerte den Inhalt über das Gesicht des jungen Regenten. Stöhnend richtete sich Necom mit einem entrüsteten Gesichtsausdruck auf.


  »Was soll das?«, rief Necom empört und zuckte vor Schmerz zusammen. »Geh weg! Ich will schlafen«, sagte er viel leiser mit heiserer Stimme.


  »Aber Herr, die Lords und Ladys sind bereits wach und sitzen beim Morgenmahl!«


  Ganz langsam begann Necoms Gedächtnis wieder zu funktionieren. Er erinnerte sich daran, dass seine Mutter verschwunden war. Tybay und Velenz lagen im Krieg. Die Frühlingsversammlung stand bevor. Lord Grumhold hatte ihm die Hand seiner Tochter angeboten und… was noch? Irgendetwas Wichtiges hatte er vergessen.


  Ember musterte ihn nachdenklich. »Hattest du gestern Abend mit Hawken viel Spaß?«


  Necoms ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch eine Spur grauer, dann leicht grün. Mit einem Satz, den er gleich darauf bereute, war er aus dem Bett an der leeren Waschschüssel und übergab sich würgend. Zugleich hatte er das Gefühl, in seinem Kopf eine Stadt mit Tausenden von läutenden Glockentürmen zu beheimaten. Necom stöhnte und alles drehte sich um ihn.


  »Ich würde sagen… ja«, schnurrte Ember mütterlich. Sie schickte Froq mit der Schüssel fort und beauftragte ihn, in der Küche frisches Wasser, Wein und Brot zu holen.


  »Ich trinke nie wieder etwas!«, flüsterte Necom schwach und schwankte zum Bett zurück.


  »Glaub mir, der Wein hilft«, versicherte sie ihm. »Hat Hawken dich etwa von Edgers bestem Wässerchen trinken lassen?«


  »Nun, das eine oder andere Schlückchen. Er wollte mich ja nicht umbringen! Naja, vielleicht doch!«


  Ember lachte leise. »Immerhin scheint dein Sinn für Humor nicht gelitten zu haben!«


  »Ich hoffe, dieser Mistkerl leidet nicht weniger!«


  »Das möchte ich bezweifeln. Er ist ganz nach deinem Wunsch heute Nacht mit dem Heer aufgebrochen.«


  »Was?«, rief Necom ungläubig. In seinem Kopf löste sich eine der Glocken und krachte zu Boden. Necom platzte fast der Kopf und er stöhnte gequält. Ember kicherte.


  »Natürlich!«, bestätigte sie. »Ich kenne niemanden, der ein besseres Verhältnis zum Alkohol hat als Hawken. Nicht einmal Edger.«


  Necom enthielt sich jedes weiteren Kommentars und wartete schweigend auf die Rückkehr des Dieners. Zusammen mit einem anderen Diener brachte Frog frisches Wasser, einen Krug Wein, Brot und einen Teller mit Früchten.


  Ember schickte die Bediensteten fort, um die Gäste beim Morgenmahl zu bewirten und noch etwas hinzuhalten.


  Aber kaum, nachdem Necom seine Morgentoilette beendet und sich angezogen hatte, klopfte es bereits.


  »Wer ist da?«, fragte Ember. Nach kurzem Zögern erklang die sanfte Stimme eines Mädchens.


  »Bitte, ich bin es, Delora. Verzeiht meine Störung, aber man sagte mir, dies seien die Privatgemächer des Regenten!«


  Ember grinste anzüglich, während Necom energisch abwehrend die Hände schüttelte.


  »Oh, ja, natürlich. Er wird Euch sofort empfangen«, erklärte sie Necom ignorierend. Sie öffnete die Tür und machte eine einladende Geste. »Mylord!«, verneigte sie sich zum Abschied in Necoms Richtung und verließ den Raum. Delora blickte Ember interessiert nach. Necom konnte ihr ansehen, dass sie sich fragte, wer diese Frau sein könnte.


  »Das war die Gemahlin von meinem Oheim Degger, ein Freund und Vertrauter meiner Familie«, erklärte Necom daher. Mit einer Handbewegung bedeutete er Delora, sich zu setzen. Auch an diesem Morgen war sie atemberaubend schön. Ihr schwarzes Haar schimmerte grün und bläulich. Sie trug ein schlichtes, dunkelrotes Satingewand, welches eine herrliche Ergänzung zur Farbe ihrer Haut und Haare bildete.


  »Wenn Mylord erlauben, würde ich lieber stehen bleiben.« Delora knickste dankend, als Necom vorsichtig nickte, um zu verhindern, dass sich noch eine Glocke löste.


  »Mylord, verzeiht mein Eindringen. Doch ich wollte die Gelegenheit nutzen, um persönlich die Bitte meiner liebenden Eltern vorzutragen.« Delora senkte den Blick und schluchzte leise. »Lasst nicht zu, dass Khul Gurl mein Ehemann wird«, flehte sie. »Bitte!«


  »Lady Delora, weint nicht.« Necom trat an sie heran und reichte ihr ein Taschentuch.


  »Danke, Mylord« Sie trocknete ihre Wangen und Augen.


  »Ich werde es nicht zulassen, dass man Euer zartes Wesen an einen alten Mann bindet. Aber auch meine Vermählung mit Euch ist nicht akzeptabel.«


  »Was?«, fragte sie fassungslos. »Unakzeptabel? Bin ich nicht schön genug?«


  »Nein, oh nein. Ihr seid bezaubernd. Vom ersten Moment an, als ich Euch sah, liege ich in Eurem Bann. Es ist keine Frage der äußeren Erscheinung oder Eures Standes. Das alles ist zweifellos bewundernswert und tadellos, aber für Euer Anliegen keine Lösung.«


  »Ich verstehe!« Delora nickte. Noch immer rollten Tränen über ihre Wangen und sie knetete nervös das Taschentuch in ihren Händen. »Ich war eine Närrin zu erwarten, dass man mein Schicksal über das Wohl des Volkes stellen würde. Verzeiht mir mein egoistisches Verhalten. Ich werde mich Eurem Wunsch beugen und Khul Gurl zum Mann nehmen.«


  »Ich will nicht, dass Ihr Euch ihm hingebt«, wehrte Necom energisch ab. Und bereute es sofort, als die Glocken in seinem Kopf stärker zu dröhnen begannen. »Ich werde einen anderen Weg finden, beiden Seiten ein zufriedenstellendes Angebot zu unterbreiten. Seid ohne Sorge, Lady Delora. Ich werde nicht eher ruhig schlafen, bevor ich mein Versprechen nicht eingelöst habe.«


  »Habt Dank, Mylord!« Delora machte einen weiteren höflichen Knicks, wandte sich um und verließ Necoms Gemächer.


  Necom blieb mit seinem schmerzenden Kopf zurück. Und den vielen, unterschiedlichen Eindrücken und Gefühlen der letzten Stunden.


  


  Der Regent schreckte auf. Seine Gedanken waren abgeschweift und in einen Tagtraum getrieben, der ihn langsam einschlafen ließ. Embers spitzer Ellenbogen erinnerte ihn daran, dass sie noch immer in der Ratssitzung waren. Inzwischen hatten sie den größten Teil der Berichterstattung der Verwalter hinter sich. Die Aussaat war gut verlaufen und bereits jetzt sahen der Rat einer üppigen Ernte entgegen. Alle waren rundum zufrieden, sah man von der Tatsache ab, dass die Hälfte der Knechte ihre Heugabel gegen das Schwert eingetauscht hatten. Jedes Ratsmitglied hatte seiner Missbilligung Luft gemacht, dass es doch zum Krieg gekommen war, aber keiner von ihnen zweifelte Necoms Entscheidung an.


  Degger war sogar noch weiter gegangen und seine Worte schwirrten durch Necoms Kopf: Die Velenzen sollen nicht denken, dass wir schwach sind. Im Gegenteil. Wir sollten sie von unserer geeinten Stärke überzeugen, indem wir Prinz Necom zum König ernennen.


  Dieser Vorschlag hatte gemischte Gefühle im Rat hervorgerufen. Niemand sonst hatte sich bisher dazu geäußert. Doch Necom konnte den Zweifel in ihren Gesichtern sehen. Hier, am Ratstisch, war er eindeutig der Jüngste. Und viele fragten sich, ob der Regent dieser Würde und Verantwortung gewachsen war. Einschließlich ihm selbst. Doch was nutzt mir das?


  Necom kannte nur wenige Familien der Ratsmitglieder besser. In erster Linie diejenigen, die in der Nähe wohnten und öfter nach Lywell zu Festlichkeiten kamen. Eine davon war die Familie Admusen, dessen Tochter Corina Annas beste Freundin war. Natürlich auch Degger Thul, Ember und Rana, die fast mehr Zeit in Lywell verbrachten, als in ihrem eigenen Zuhause. Die meisten anderen Familien kannte Necom weniger persönlich. Zum Beispiel Lord Grumhold Weith und seine Frau, die immer Aufsehen erregten. Es war unmöglich, sie nicht zu kennen. Andere wiederum waren ihm durch ihre Verdienste bekannt. Lord Mac Ferder etwa hatte begonnen, die aufwendigen Bewässerungspläne seiner Mutter für das dürre Land im Süden umzusetzen. Ab und an hatte Necom die Königin auf diesen Reisen begleiten müssen. Noch war der Erfolg nicht zu sehen, doch beide waren optimistisch, dem Boden eine gute Ernte zu entlocken. Dann war da noch Lord Ian Port. Necom kannte ihn nur flüchtig. Eweligo hatte ihm einmal erzählt, was der ehemalige Schmuggler im Krieg gegen König Kalidor für Tybay geleistet hatte.


  Necoms Blick löste sich von Ians Gestalt. Er kam immer allein zu den Sitzungen. Necom wurde klar, dass er im Grunde genommen nichts über ihn wusste. Bis vor kurzer Zeit war das auch nicht relevant gewesen, doch als angehender König sollte er seine Freunde und Feinde kennen. Er ließ seinen Blick durch den Ballsaal streifen und erstellte in Gedanken eine Liste, was er über diese Menschen wissen sollte. Überrascht stellte er fest, dass zu dieser Ratssitzung besonders viele Angehörige anwesend waren. Sicher auch in Erwartung seines Geburtstagsfestes, welches zu Necoms Erleichterung nun doch nicht stattfand. Die Diener hatten mehr Stühle als üblich hereinbringen müssen, denn der Ballsaal war eigentlich dazu gedacht, um darin zu tanzen. Doch Lywell verfügte über keinen anderen Saal, der groß genug war, dass alle Mitglieder des Rates an einen runden Tisch Platz fanden. Und seine Mutter hatte darauf bestanden, dass sich alle Lords bei der Versammlung ansehen konnten.


  Necoms Gedanken wurden unterbrochen, als Lord Weith als Redner aufstand. Dieser hielt sich nicht lange mit seinen Berichten auf, sondern kam direkt zu seinem vertraulichen Anliegen an die Königsfamilie.


  Necom sprang empört von seinem Stuhl auf, kaum dass der erste Satz ausgesprochen war.


  »Lord Weith, wie könnt Ihr es wagen, Eure persönliche Belange dem Rat vorzulegen?«, fuhr im Necom zornig ins Wort.


  »Weil es, wie die Lords und Ladys gleich feststellen werden, keine rein familiäre Angelegenheit ist!«, erklärte Grumhold. »Es ist eine Situation, in die jeder von uns hätte geraten können. Eine Situation, die auch die Sicherheit des Landes betrifft!«, dramatisierte er.


  Ein Raunen ging durch den Saal. Necom beobachtete, wie Delora ihrem Vater am Ärmel zupfte und flehend auf ihn einsprach.


  »Lass ihn sprechen«, riet ihm Degger flüsternd. »Lord Weith hat bereits zu viel gesagt, als dass man diese Sache noch im kleinen Kreis regeln könnte!«


  Degger hatte recht. Zugleich wusste Necom, dass die Empfehlung derselben Neugierde entsprang, die auch die anderen Mitglieder ergriffen hatte.


  »So sprecht, Lord Weith. Tragt Euer Anliegen dem Rat vor und wir werden gemeinsam eine Lösung finden!«, stellte Necom die Regeln klar. Er nahm damit etwas Wind aus Grumholds Segeln, indem er die Entscheidung in die Hand des Rates legte. Obwohl Lord Gumhold diese delikate Angelegenheit hier vortrug, hätte er es sich als Regent vorbehalten können, einen eigenen Entschluss zu fassen. Zumal es hier auch um ihn persönlich ging. Doch Necom wusste, dass ein solch direkter Heiratsantrag den Rat spalten würde. Viele von ihnen würden auf das Protokoll bestehen, denn es gab einige heiratsfähige Töchter im Rat und es würde heftige Diskussion geben. Und damit zunächst keine Entscheidung, was Necom sehr Recht war.


  Delora sprang auf und rannte aus dem Saal. Necom konnte nur zu gut verstehen, was in ihr vorging. Sie musste das Gefühl haben, wie eine Ware gehandelt zu werden. Seit gestern kannte auch er dieses Gefühl. Nur dass sie damit schon viel länger lebte. Anderseits, wenn er ehrlich zu sich selbst war, fühlte er sich immer so, wenn sich wieder eine für ihn vorherbestimmte Tür öffnete. Aber bisher war er hiermit nie alleine gewesen.


  Necom konnte es nicht fassen, dass seine Mutter ihn verheiraten wollte. Wie kannst du mir nur so etwas antun? Am liebsten wäre er wie Delora einfach weggelaufen.


  Grumhold räusperte sich kurz, dann begann er zu reden. Als er endete, hatte er das Mitgefühl jeden Vaters und jeder Mutter im Saal auf seiner Seite.


  »Es war der Wunsch der Königin, dass Prinz Necom, Thronfolger von Lywell und Erbe von Tybay, meine Tochter ehelichen und so vor Khul Gurl beschützen sollte.«


  Zustimmende Rufe wurden laut. Dann aber erhob sich Lord Phorn.


  »Und dann muss Tybay auch noch am südlichen Ende einen Krieg führen! Wozu? Bis alles vernichtet ist? Das ist keine Lösung!«, erklärte er.


  »Er hat Recht! Lord Phorn hat Recht!«, erscholl ein Chor von Stimmen.


  »Bietet ihm Gold und Anteile an unseren Ernten!«, rief jemand.


  »Almosen, die wird er nicht nehmen!«, schmetterte Grumhold den Vorschlag ab. »Almosen! Nichts anderes wird das in seinen Augen sein.«


  Die Versammlung versank im Chaos. Alle brüllten durcheinander und gestikulierten heftig. Minutenlang regte sich Necom nicht, dann stand er auf und verharrte schweigend. Nur wenige Augenblicke später wurde es ganz still im Saal und der Regent erhob seine Stimme. Er klang müde und flüsterte fast, doch er wusste, dass man ihn überall hörte.


  »Geehrte Ratsmitglieder, wir sollten die Sitzung unterbrechen und uns stärken, bevor wir diese schwierige Angelegenheit verhandeln. Mit vollen Mägen und einem ruhigen Gemüt lässt sich eine bessere Entscheidung treffen!«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, als die Ersten aufstanden. Ember hielt Necom zurück, als sich dieser im Schutz des Gedränges davonstehlen wollte.


  »Das war eine gute Entscheidung, eine Pause einzulegen!«, lobte sie ihn und lächelte. »Jetzt geh und such Delora, sie wird deine tröstende Worte sicher gebrauchen können.«


  Necom nickte widerwillig und strebte auf den Ausgang zu. Bevor er die Tür erreichte, schob sich eine andere Gestalt dazwischen. Es war Corina Admusen, Annas Freundin.


  Corina hässlich zu nennen traf es eigentlich nicht. Hässlich war nicht die richtige Bezeichnung für das große, dürre und flachbrüstige Geschöpf vor ihm, welches mehr wie ein Junge als eine Frau aussah. Dabei hatte sie ein durchaus hübsches, rundes Gesicht mit einer spitzen Nase und freundlichen Augen. Ihre Haare trug sie immer irgendwie altmodisch. Einem Vergleich mit Delora hielt sie nicht mal im Ansatz stand.


  »Mylord!« Corina knickste, um der Etikette Genüge zu tun. Ein aufgesetztes Lächeln erschien auf ihren dünnen Lippen. »Ist es nicht unerhört, was sich Lord Weith soeben erdreistete? Zu behaupten, Eure ehrenwerte Frau Mutter hätte diese Idee ersonnen, erscheint mir eine Herabsetzung der sonst so glorreichen und brillanten Einfälle der Königin.«


  »Corina, lass das. Ich habe keine Zeit für diesen Unfug. Los, häng dich wieder an Annas Seite und quatsch die voll«, entfuhr es Necom, während er versuchte, an ihr vorbeizukommen. Zuerst versperrte sie ihm den Weg, doch dann ließ sie ihn vorbei.


  »Wo wir gerade über Anna reden, wo steckt die überhaupt?«


  Necom blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an.


  »Was soll das heißen?«, fragte er verwirrt. Es war ihm in der Hektik der letzten Stunden völlig entgangen, dass er seine Schwester noch gar nicht gesehen hatte. Eine plötzliche Unruhe ergriff ihn. »Ich dachte, sie wäre mit euch zurückgekommen!«


  »Mit uns? Nein. Ihr selbst habt doch hinter Anna einen Boten hergeschickt, dass eine persönliche Angelegenheit ihre sofortige Rückkehr erfordert!«


  »Nein, das habe ich nicht! Warum auch?«


  Corina wurde blass. »Habt Ihr nicht?«, fragte sie verstört. »Aber wer sonst hätte eine derartige Botschaft mit dem königlichen Siegel schicken können? Und wenn sie nicht hier ist, wo ist sie dann?«


  Ein furchtbarer Verdacht keimte in Necom auf. Aus seinem Gesicht wich jede Farbe.


  »Bei der Göttin«, kam es ihm über die Lippen. Er hetzte einige Schritte davon, blieb abrupt stehen, sah zurück und blickte Corina warnend an. »Kein Wort, Corina. Wehe du sagst irgendwas, sonst sperre ich dich einen Monat lang in den Turm! Verstanden?« Sie nickte, dann rannte er weiter.


  


  Necom fand Ember und Degger in der Küche, wo sie sich darum kümmerten, dass die köstlichen Gerichte rasch aufgetragen wurden.


  »Ich muss mit euch reden. Jetzt!« Die Panik, die dabei in Necoms Augen flackerte, erschreckte das Pärchen derart, dass sie ihn sofort ins Arbeitszimmer begleiteten. Dort angekommen schüttete er ihnen sein Herz aus und berichtete ihnen von seinem Verdacht.


  »Du denkst, Anna hätte sich dem Heer angeschlossen? Bei der Göttin, Necom, warum sollte sie etwas so Unvernünftiges tun?«, fragte Degger.


  »Was weiß ich! Wir reden hier schließlich von Anna. Doch viele andere Möglichkeiten gibt es nicht.«


  »Vielleicht wurde Anna entführt. Aber die Velenzen haben eine derartige Strategie noch nie benutzt. Dafür sind sie auch viel zu einfältig«, sagte Degger.


  »Was können wir nur tun?«, jammerte Necom. »Sie ist an der Front! Bei der Göttin! Wenn ihr etwas geschieht!«


  »Anna ist alt genug, um zu wissen, was sie tut!«, erklärte Ember ruhig. »Im Augenblick können wir gar nichts unternehmen. Wir müssen warten, bis Eweligo uns den ersten Boten schickt, der uns über den Stand der Dinge an der Front berichtet.«


  »Ember, bis dahin kann sie bereits tot sein. Die Entscheidungsschlacht war vielleicht schon heute Morgen!«


  »Du sagst es, Necom. Möglicherweise ist es bereits entschieden.«


  Degger trat zu Necom und legte ihm seine Hand tröstend auf die Schulter. Dieser nutzte das Angebot und warf sich weinend an Deggers Brust.


  »Bitte, das Schicksal darf nicht so grausam sein und mir meine kleine Schwester nehmen«, schluchzte Necom.


  »Anna ist ein kluges Ding. Sie wird sich zu helfen wissen. Sei ohne Sorge«, versuchte auch Ember, Necom zu trösten.


  


  Anastasia


  


  


  Sie hätte nicht im Traum daran geglaubt, dass alles glattgehen würde. Ihre Reise zum Anwesen der Familie Admusen hatte kein Aufsehen erregt. Auch die selbst geschriebene Nachricht war wie geplant von dem Boten überbracht worden. Wie befohlen hatte er darauf bestanden, ihr die Botschaft persönlich zu überreichen. Daraufhin hatte sie ihre wenigen Kleider wieder zusammengepackt und darum gebeten, dass man sie ihr nachsenden möge. Dann war sie in Begleitung des Boten mit dem schnellsten und besten Pferd der Familie Admusen losgeritten. Zurück in der Nähe von Lywell, hatte sie den Boten weggeschickt. Dann ritt sie zu dem Versteck, das sie kurz vor ihrer Reise angelegt hatte. Glücklicherweise war ihr Bruder viel zu beschäftigt gewesen, um ihr die Ausritte zu verbieten. Sonst hätte sie ihr Unternehmen nicht so gut vorbereiten können.


  Anna entnahm der Öffnung eines Baumstammes Kleidung und ein Kurzschwert. Mit ihrem Dolch schnitt sie ihre langen, schwarzen Haare im Nacken ab. Mit einer Handvoll feuchter Walderde fuhr sie zuerst durch die Haare, dann über das Gesicht und machte beides schmutzig. Danach zog sie die Kleider an, die sie einem Stalljungen in Lywell abgekauft hatte. Abschließend schnallte sie sich den Waffengurt mit dem Schwert um die Hüften. Das Pferd sattelte sie ab und entließ es mit einem Klaps in die Freiheit. Das Zaumzeug und ihre alten Kleider legte sie in das Versteck zurück.


  Zu Fuß machte sie sich auf den Weg nach Lywell. Unterwegs stieß sie auf andere Krieger und Bauern, die allein oder in Gruppen marschierten. Wann immer sie konnte, versteckte sie sich vor ihnen. Anna hielt es für gefährlich, ihre Tarnung früher als notwendig auf die Probe zu stellen.


  Für die Nacht hatte sie sich ein weiteres Versteck eingerichtet. In einem wasserfesten Tuch hatte sie eine Decke, Wasser und Nahrungsmittel unter einem Baum verscharrt. Frische Spuren eines Tieres zeigten ihr, dass sie gut daran getan hatte, schwere Steine darauf zu legen. Hungrig verzehrte sie getrocknetes Fleisch und Obst und wickelte sich in die Decke. Nur wenige Augenblicke später war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.


  


  Der Morgen kam rasch und die ersten Strahlen der Sonne kitzelten Anna wach. Müde und frierend machte sie sich erneut auf den Weg. Von hier aus waren es nur noch zwei Stunden Fußmarsch bis zum Sammelplatz des Heeres.


  Anna traf gegen Mittag ein. Es erstaunte sie, wie gewaltig das Heer war und wie viele Männer gekommen waren, um ihr Land zu verteidigen. Anna sah sogar einige Frauen, die zu den Waffen gegriffen hatten. Es machte sie stolz zu sehen, dass die Bürger ihr Land mit dem Leben beschützen wollten.


  Anna suchte sich einen abgelegenen Platz und beobachtete das bunte Treiben der letzten Vorbereitungen. Als sich ihr Magen knurrend meldete, ging sie zur Essensausgabe und holte sich dort eine dicke Suppe und Brot. Der Koch schüttelte entrüstet den Kopf, als sie wegging.


  »Wenn du mein Junge wärst, würdest du hier nicht stehen! Was hast du bloß für Eltern!?«, schrie er aufgebracht. Es folgte eine Reihe von Schimpfwörtern.


  Anna lief rasch davon und kehrte zu ihrem Beobachtungsplatz zurück. So viel Aufsehen war überhaupt nicht gut. Ihr Herz raste vor Aufregung, wie das eines Kaninchens. Was, wenn man entdeckt hätte, dass sie ein Mädchen war? Plötzlich hatte sie keinen Hunger mehr. Trotzdem aß Anna den würzig schmeckenden Brei, der für eine Suppe viel zu dick war. Große Klumpen faserigen Fleisches, Gemüse und Kartoffeln waren die Hauptbestandteile. Danach legte sie sich hin, um sich auszuruhen und schlief für ein paar Stunden ein.


  


  Als Anna wieder erwachte, war es bereits früher Abend.


  Sie machte sich erneut auf, um durch das Lager zu streifen. Anna war neugierig und wollte nichts von dem verpassen, was es hier zu sehen gab.


  Viele der Kämpfer saßen an Feuern zusammen und reichten Schläuche mit Wein oder Bier herum. Bei anderen Gruppen ging es weniger feucht zu, aber im Allgemeinen schien eine ausgelassene und fröhliche Stimmung zu herrschen. Anna vermutete aber, dass dies täuschte. Dies war der Versuch von verängstigten Bauern und Knechten, ihre Furcht zu überspielen. Und sie selbst? Hatte sie auch Angst? Im Moment konnte sie außer einem Gefühl von erregter Erwartung und angespannter Ungeduld nichts spüren.


  Anna mischte sich unter die Männer und hoffte, in dem wilden Haufen eines Heers wie diesem nicht aufzufallen. Wie sie in den letzten Stunden festgestellt hatte, war sie nicht der einzige Knabe, der mit in die Schlacht zog. Wahllos setzte sie sich an eines der zahllosen Feuer und versuchte, sich normal und unauffällig zu verhalten.


  Beinahe wäre es ihr nicht gelungen. Kaum dass sie Platz genommen hatte, sah sie, wie Hawken und eine kleinere Gestalt an seiner Seite das Lager durchquerten. Ab und an hielten sie an, um sich mit den Kämpfern zu unterhalten, oder einen Schluck aus ihren Schläuchen zu trinken. Annas Herz begann schneller zu schlagen und sie spürte, wie sie erbleichte.


  Sie hatte sich das zu leicht vorgestellt. Viel zu leicht. Warum hatte sie nicht an die Möglichkeit gedacht, dass Hawken den tapferen Verteidigern von Tybay einen Besuch abstatten würde? Ich hätte es besser wissen müssen, dachte sie verärgert.


  Doch das Glück war auf ihrer Seite. Zwar ging Hawken nahe an ihrem Feuer vorbei, blieb aber nicht stehen. Sie atmete erleichtert auf. Und obwohl Anna klar war, wie knapp sie seinem aufmerksamen Blick entkommen war, stand sie auf und folgte Hawken und seinem Begleiter. Ihre Neugier war einfach stärker als die Vernunft.


  Das Zwielicht der Dämmerung schützte sie, als sie den Gestalten aus dem Lager hinaus zur Stadt folgte. Sie beobachte überrascht, wie die Beiden in das Wirtshaus 'Im Brunnen' einkehrten. Obwohl sie im Schloss ein eher behütetes Leben geführt hatte, wusste sie vom Ruf dieser Spelunke. Sie fragte sich, was Hawken dort wollte.


  Nach kurzem Überlegen trat sie ein. Zu ihrer Überraschung beachtete sie niemand. Die Taverne war zu dieser Stunde gerammelt voll. Die Gerüche von scharfem Alkohol, Schweiß und beißendem Rauch ließen sie würgen.


  Es dauerte ein Moment, bis sie Hawken in der Masse aus Körpern wiederfand. Sie sah, wie er seinen Begleiter auf eine Bank an einem freien Tisch drückte und ihm einen Holzbecher mit Bier füllte. Im flackernden Licht von Fackeln und Petroleumlampen erkannte Anna, wie heruntergekommen Hawkens Gefährte aussah. Der Umhang mit der Kapuze, die draußen vor der Kühle geschützt hatte, war dünn, an manchen Stellen löchrig und ausgefranst. Die Kleider darunter waren nicht viel besser. Sie erschrak, als sie das blasse, schmutzige Gesicht mit den zerwühlten und dreckigen Haaren erkannte: Necom.


  Es erschien Anna unpassend, dass sich Necom hier aufhielt. Sicherlich war er viel zu vornehm, um hier einzukehren. Und allein die Tatsache, dass Hawken Necom dazu überredet hatte, sich zu verkleiden, fand sie erstaunlich. So kannte sie ihren Bruder nicht.


  Anna beobachtete weiter. Sie war geschockt darüber, dass Hawken und Necom zusammen tranken. Insbesondere das Zeug in den kleinen Bechern, welches offensichtlich furchtbar schmeckte. Sie sah Necom schaudern, bevor er vor Husten fast erstickte. Nach dem Essen stand Hawken auf, ging zum Wirt und danach zielstrebig zu einem Tisch, an dem vier Frauen Karten spielten. Er sprach sie an und machte eine Geste auf sich und Necom. Dann zog er einen Lederbeutel heraus. Er gab ihnen ein paar Münzen, die sie rasch wegsteckten. Ebenso schnell verschwand Hawkens Beutel wieder unter seinen Kleidern. Zwei Frauen folgten dem Heerführer.


  »Das glaub ich jetzt nicht!«, hauchte Anna fassungslos. Sie beobachtete, wie die Männer mit den Frauen tranken. Und wie Necom, von den Annäherungsversuchen der Dame peinlich berührt, zu entkommen versuchte.


  Unterdessen war Hawken bereits viel weiter. Er und diese andere Frau waren eng umschlungen, während sie sich leidenschaftlich küssten. Anna begriff, dass sie gar nichts über Hawken wusste, wenn er nicht im Schloss oder bei der Jagd war. Konnte es wirklich wahr sein, dass er seine freie Zeit hier verbrachte? Diese Erkenntnis widerte sie an.


  In diesem Moment fiel Necom von der Bank und riss Anna aus ihren Gedanken. Sie sah zu, wie Necom Becher um Becher leerte und schwankend der fremden und offenbar wenig tugendhaften Frau aus dem Raum hinaus folgte.


  Anna beschloss, dass sie genug gesehen hatte. Den Rest konnte sie sich denken. Es war nicht schwer zu erkennen, warum die beiden hier waren. Aber sie weigerte sich, es zu akzeptieren.


  Während sie zum Lager zurückging, dachte sie immer und immer wieder über das eben Erlebte nach. Es verwirrte sie maßlos, dass Hawken Necom gerade an diesem Abend in das Wirtshaus gebracht hatte. Vielleicht, weil Necom morgen Geburtstag hatte? Plante er, Necom die ersten Erfahrungen in der Liebe als Geschenk zu reichen? Gab es nicht genug Frauen in ihren Kreisen, die alles dafür geben würden, ihrem Bruder mit ihrem Körper dienen zu dürfen? Mit ziemlicher Sicherheit sogar. Zugleich ahnte Anna, dass man ein Arrangement dieser Art auf Dauer nicht geheim halten konnte. War das der Grund, warum die beiden hier hergekommen waren? Heute, wo so viele Fremde in der Spelunke waren. Niemand würde sich hinterher an einen Stalljungen erinnern.


  Sie erreichte das Lager und setzte sich zu den Streitern ans erstbeste Feuer. Die Männer begrüßten sie lachend, aber schon weniger laut und fröhlich. Langsam begannen sich ihre Herzen vor Furcht zu verkrampfen. Noch ein paar Stunden, dann würden sie dem Feind Auge in Auge gegenüberstehen.


  Als der Weinschlauch bei Anna vorbei kam, nahm auch sie einen beherzten Schluck. Für ihren verwöhnten Gaumen würde die saure Flüssigkeit zwar niemals Wein sein, trotzdem spürte sie augenblicklich, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Ihr verkrampfter Magen fühlte sich jetzt wohlig heiß an und entspannte sich. Sie nahm sofort einen zweiten Schluck, was die anderen Männer mit einem herzhaften Lachen quittierten. Dann reichte sie den Schlauch weiter.


  


  Obwohl sie es sich fest vorgenommen hatte, nicht einzuschlafen, war sie wegen dem Alkohol wohl doch eingenickt. Eine Hand an ihrer Schulter rüttelte sie unsanft und sie sah in das Gesicht eines Mannes im mittleren Alter. Er lächelte sie wissend an.


  »Los, mein Kleiner. Wenn du noch immer mit willst, dann komm. Wir sind die Letzten!«


  Anna sprang auf und nickte eifrig. Alles um sie herum drehte sich und sie wäre wohl gestürzt, hätte er nicht nach ihr gegriffen. Er lachte über ihren angetrunkenen Zustand. »Bleib in meiner Nähe, Junge, dann wird dir nichts geschehen!«, versicherte er väterlich.


  Anna betrachtete ihren neu gefundenen Freund genauer und erkannte an seinen Kleidern, dass er kein gewöhnlicher Bauer war. Stattdessen gehörte er wohl eher zu einer Gruppe von Söldnern oder Kopfgeldjägern. Spielt das eine Rolle? Er war hier, um für Tybay zu kämpfen. Auf dem Schlachtfeld gab es für die Streiter keine gesellschaftliche Stellung mehr. Dort war man nur Freund oder Feind.


  Sie lächelte ihm entgegen und behielt dabei mit Bedacht ihre Lippen zusammengekniffen. Zum einen als Zeichen ihrer Unsicherheit und um ihre strahlend weißen Zähne zu verbergen.


  »Wie heißt du, Junge?«, wollte der Mann neben ihr wissen. Anna, die sich ihrer hellen Mädchenstimme unangenehm bewusst war, machte das Zeichen der Stummheit. Der Mann nickte verstehend. Es war eine Sache mit verfälschter Stimme nach Essen zu fragen, aber eine ganz Andere, sich mit jemandem zu unterhalten. Sie befürchtete, dass sie vergessen könnte, ihre Stimme zu verstellen und sich so zu verraten.


  »Dann werde ich dir jetzt einfach einen Namen geben!«, lachte er. Mit einer Geste forderte er sie auf, endlich zu den Anderen aufzuschließen, bevor diese wirklich weg waren.


  »Wie wäre es mit Agor?«


  Anna schüttelte den Kopf.


  »Oder Kir?«


  Ihr Kopfschütteln wurde energischer und der Mann lachte wieder.


  »Möglicherweise willst du wie mein Sohn heißen!«


  Sie blickte ihn erstaunt an.


  »Ja, er ist jetzt drei Monate alt. Ein starker und gesunder Bub! Er heißt Lawern. Er und meine Frau Magan sind zu Hause und erwarten meine siegreiche Rückkehr.« Ein sarkastischer Unterton schwang in seiner Stimme mit. Da Annas neuer Freund sehr gesprächig zu sein schien, ließ sie ihn einfach gewähren.


  »Nicht, dass ich nicht an unseren Sieg glauben würde. Aber es ist schon ziemlich lange her, dass ich das letzte Mal gekämpft habe. Als ich vor acht Jahren Magan kennenlernte, haben wir uns ein Stück Land gepachtet und wurden Viehzüchter. Jetzt ist meine Frau mit der Magd allein, um den Hof zu betreiben. Hast du eine Familie, zu der du heimkehren kannst?«


  Anna war fast versucht den Kopf zu schütteln, überlegte es sich doch anders und zuckte nur mit den Schultern. Er nickte verstehend.


  »Na, sollten wir das überleben, Kleiner, kannst du gerne mit mir kommen. Siehst mir wie ein arbeitswilliger und tüchtiger Bursche aus!« Er legte eine Pause ein. »Aber dann kannst du natürlich nicht Lawern heißen. Wie wäre es also mit Sek?«


  Anna nickte hastig, bevor die Namen noch schlimmer wurden. Dann lächelte sie artig.


  »Also, freut mich, Sek«, lachte der Mann. Sie erkannte, dass auch sein Lachen nur eine Maske war, die seine Angst verbergen sollte. Anna fröstelte. Was erwartete sie, wenn selbst ein erfahrener Krieger wie er Angst hatte?


  »Ich bin Omar«, stellte sich nun auch ihr Begleiter vor.


  Das Ziel ihres Fußmarsches kam in Sicht. Anna blieb überrascht stehen. Ein derartig gewaltiges Weltentor hatte sie noch nie gesehen. Es war, als fehle einfach ein Stück Landschaft und stattdessen konnten sie in an einen anderen, sehr nebeligen Ort blicken.


  »Das ist erschreckend, nicht wahr!«


  Anna nickte und Omar klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.


  »Ja, so geht es mir auch.«


  »Beeilt Euch!«, rief Hawken und winkte sie her. »Es wird Zeit, dass wir fertig werden. Die Dämmerung bricht an!«


  Anna blickte scheu zum Heerführer auf dem Schimmel. Der Mann, der sonst ihr Lehrer war, musste jetzt und hier ein Fremder für sie bleiben.


  »Du da! Warte«, befahl Hawken plötzlich und zeigte genau auf sie. Erschrocken blieb Anna stocksteif stehen. Ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag lang aus.


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte der Heerführer. In seinen Augen stand echte Besorgnis.


  Offenbar hatte er sie doch nicht erkannt, was ihr erster Gedanke gewesen war. Nun erinnerte sich Anna an die Erzählung ihrer Mutter, wie Hawken nach Lywell gekommen war. Plötzlich begriff sie, dass er ihr mit seiner Frage die Wahl geben wollte, die er nie gehabt hatte. Er hatte nicht frei entscheiden können. Der Krieg war zu seinem Heim gekommen und hatte die heile und unbefangene Welt seiner Jugend zerstört. Der Junge war mittellos zurückgeblieben, ehe er bei Quinfee Schutz gefunden hatte. Anna erzitterte wieder und fragte sich, ob sie das Richtige tat. Dann atmete sie tief durch und nickte entschlossen.


  »Möge die Göttin dich schützen, Junge!«, sagte Hawken. Der Streiter der Königin trieb sein Schlachtross an und ritt durch das Tor. Jetzt waren nur noch Anna, ihr Begleiter und etwa zwanzig Soldaten auf dieser Seite. Nun entdeckte Anna auch Anders. Er stand direkt am Rand des Durchgangs. Der Weltenring an seinem rechten Ringfinger glühte in einem intensiven Licht. Sie sah in seinem vor Konzentration erstarrtem Gesicht, wie viel Mühe es ihn kostete, dieses gewaltige Tor offen zu halten. Seit wie vielen Stunden stand er dort?


  Omar zog sie einfach weiter und dann waren sie hindurch. Hinter ihnen taumelte Anders durch den Riss in der Wirklichkeit, dann schloss sich das Tor.


  Das Erste, was Anna auffiel, war die geradezu unheimliche Stille. Ein so großes Heer verursachte zwangsläufig Lärm, doch es war so ruhig wie auf einem Friedhof. Der Nebel um sie herum verschluckte alle Geräusche und bewahrte sie vor einer Entdeckung. Im selben Moment spürte sie, dass hier Magie am Werke war.


  »Mein Pferd!«, rief Anders. Sofort eilte ein diensteifriger Soldat auf ihn zu und brachte ihm den schwarzen Hengst. Hawken ritt zu ihm.


  »Eweligo erwartet uns. Alles läuft planmäßig. Die Führer haben den größten Teil unserer Mannen zu ihren Positionen gebracht.« Hawken grinste. »Und wer weiß? Vielleicht wird ein Kampf gar nicht nötig sein, wenn die Velenzen morgen früh aufstehen und ihren Augen nicht trauen.«


  »Es darf keinen Frieden geben, bevor unsere Soldaten nicht die Möglichkeit hatten, sich zu rächen!«


  »Rächen?«, fragte Hawken irritiert. »Wofür? Was redest du da?«


  Anders trieb sein Pferd an und redete weiter erregt auf Hawken ein, während sie ihrem Ziel entgegen ritten.


  Anna stieß Omar an und machte eine Geste auf die berittenen Männer.


  »Du denkst, wir sollten ihnen folgen?«


  Anna nickte nachdrücklich.


  »Guter Junge! Dieser Ansicht bin ich auch. Man kann nie wissen, welche Vorteile es einem verschafft, einem direkten Diener der Königsfamilie das Leben zu retten!«


  Anna grinste und stimmte ihrem neuen Freund in Gedanken zu. Sie schritten zügig voran, um immer in Hörweite der Beiden zu sein.


  »Was gewinnst du damit, Anders? Außer dem Tod von tapferen Männern? In den Kapitulationsverhandlungen für die bisherigen Zerstörungen und Kriegsopfer eine Entschädigung zu verlangen, wäre sinnvoller«, widersprach Hawken.


  »Ich bin als Vertreter des Regenten hier. Ich werde diesem widerlichen Getier keine Gnade erweisen. Wir werden sie ausmerzen!«


  »Und du vergisst, dass ich der Streiter der Königin bin! Grace würde nicht wollen, dass du die Soldaten in unnötige Gefahren führst.«


  »Was weißt du schon?«, brüllte Anders zornig. »Sie haben mein Land, meine Heimat, meine Familie, ja, mein ganzes Volk vernichtet. Es gibt nur noch mich! Ich sorge dafür, dass jeder Velenze für das Blut an seinen Händen bezahlen wird.«


  »Die Velenzen heute sind die Kinder der Kinder vieler Generationen. Keiner von ihnen wird jemals einen Uiani gesehen, geschweige denn, einen getötet haben. Dieser Anklage gegenüber sind sie unschuldig.«


  »Unschuldig? Das war mein Volk auch. Darauf haben die Velenzen keinerlei Rücksicht genommen. Warum sollte ich es tun? Nein, es wird keine Gnade geben!«, zischte Anders.


  »Willst du mein Volk für deinen Rachefeldzug missbrauchen? Bist du irre?«


  »Die Velenzen bedrohen auch dein Volk! Oder sind sie etwa nicht in Tybay eingefallen, haben gemordet und geplündert?«


  »Doch schon, aber…«


  »Es ist längst nicht mehr nur meine Rache, sondern ebenso die eure. Die Velenzen sind keine friedliche Rasse, mit der wir verhandeln und ehrbare Verträge abschließen können. Sonst wären wir jetzt nicht hier, oder?«


  »Wir werden das mit Eweligo besprechen!«, beschloss Hawken. Anders nickte unwillig und knurrte halbherzig eine Zustimmung.


  Die nächsten Minuten ritten sie schweigend weiter, bis sie das Befehlszelt erreichten. Dort stiegen sie eilig ab und gingen hinein. Omar und Anna blieben unauffällig in der Nähe stehen und lauschten.


  


  »Hawken, Anders, seid mir willkommen!«, begrüßte Eweligo die Beiden und flatterte um ihre Köpfe.


  »Hier!« Anders gab Eweligo den Ring zurück und dieser nickte dankend.


  »Und, wie sieht es aus?«, wollte Hawken wissen. Er trat an den Tisch in der Mitte des Zeltes, auf dem eine Karte des Gebiets ausgebreitet lag.


  »Alles verläuft nach Plan. Wir haben ungefähr die doppelte Streitmacht der Velenzen. Ich habe unsere Soldaten in einem Halbkreis um sie herum postiert. Im Rücken des Feindes befindet sich der Pern. Durch die Schneeschmelze führt er genug Wasser, dass eine Überquerung ohne Boote ausgeschlossen ist.«


  »Was hast du weiter geplant?«, fragte Hawken.


  »In ein paar Stunden wird die Morgensonne den Nebel vertreiben. Wenn die Velenzen sich einer übermächtigen Streitmacht gegenübersehen, ergeben sie sich hoffentlich und wir verhandeln.«


  »Wir sollten unseren Vorteil nutzen und die Velenzen angreifen. Keiner von ihnen darf diesen Tag überleben! Das allein ist ihre Sprache. Diese Botschaft werden sie verstehen«, stieß Anders hervor.


  Eweligo nickte nachdenklich. »Vielleicht hast du Recht. Bisher sind alle Versuche gescheitert, das Ganze friedlich zu klären. Wie ihr wisst, besuche ich einmal im Monat die ausgewählten Familien, um Nachrichten und Briefe auszutauschen. Lord Woldge hat bereits im letzten Herbst von den zunehmenden Überfällen der Velenzen an der Grenze zum Neuen Tybay berichtet. Mit Winterbeginn haben diese aufgehört, darum waren die Königin und ich nicht weiter besorgt. Doch kaum wurde das Wetter besser, kamen ganze Horden über die Grenze. Grace hatte ein Schriftstück verfasst, das die Ratsmitglieder darüber in Kenntnis setzte. Kurz darauf verschwand die Königin.«


  »Warum langweilst du uns damit?«, zischte Anders.


  »In diesem Schriftstück erklärt Grace detailliert, wie sie gegen die Velenzen vorgehen wollte.« Eweligo sah Anders eindringlich an. »Noch ist Grace die Königin von Tybay. Wir sind an ihre Anweisungen gebunden. Es wird keinen Krieg geben, solange nicht jeder Versuch unternommen wurde, diesen zu verhindern.«


  »Hast du nicht eben gesagt, dass alle Verhandlungen gescheitert sind? Und dass du meiner Meinung bist? Kein Velenze darf überleben!«


  »Anders! Bist du noch nicht alt genug, um damit besonnener umzugehen?«, tadelte Eweligo.


  »Besonnener?«, brüllte der Uiani aufgebracht. »Sie haben mein ganzes Volk ausgerottet! Denkst du wirklich, ich werde hier herumstehen und zusehen, wie sich die Geschichte wiederholt? Nur weil ihr alle die Augen vor der Wahrheit verschließt?«


  »Wir können verstehen, dass dein Schmerz tief sitzt. Doch du darfst kein anderes Volk leiden lassen, damit du deine Rache bekommst. Du bist nicht der König. Es steht dir nicht zu, Entscheidungen über ihre Schicksale zu treffen. Ganz gleich, welche Absichten dich leiten mögen.«


  »Der König ist nicht hier und Grace auch nicht!«, ereiferte sich Anders.


  »Wohl wahr, aber das erhebt dich nicht in eine höhere Stellung. Wir werden zuerst die schriftlichen Anweisungen der Königin befolgen«, erklärte Eweligo sachlich. Anders sah ihn feindselig an, schnaubte verächtlich und verließ das Zelt.


  »Dieser Narr«, seufzte Hawken mitfühlend. »Der Gedanke nach Rache zerstört ihn.«


  »Du hast kein Recht, über ihn zu urteilen«, wies Eweligo Hawken zurecht. »Anders und ich sind alt genug, um uns an die Angriffe der Velenzen zu erinnern. In vielen Dingen bewahrheiten sich seine Befürchtungen. Auch ich glaube nicht daran, dass es morgen zu ernsthaften Verhandlungen kommen wird. Die Velenzen müssen einen Grund dafür haben, warum sie angreifen. Und dieser löst sich nicht plötzlich in Luft auf.« Hawken sah Eweligo verwirrt an. »Zudem ist die Königin nicht weniger starrköpfig als Anders. Sie kommt aus einer Welt der Verhandlungen. Dort hat man offenbar einen Weg gefunden, durch ständige Diplomatie manche Kriege zu verhindern. Allerdings lässt sich das hier vermutlich nicht umsetzen.«


  Hawken nickte nachdenklich. »Es beunruhigt mich, dass du eine ähnliche Meinung wie Anders vertrittst.«


  »Tue ich das?«, fragte der Gestaltenwandler überrascht.


  »Nicht?«


  »Nein! Es mag sein, dass wir die gleiche Meinung über die Velenzen haben. Dennoch werde ich mich an Grace Anweisungen halten und einen Krieg zu verhindern versuchen.«


  Hawken nickte wieder. »Soll ich Anders folgen?«


  »Ja. Es wäre besser, wenn du in seiner Nähe bleibst. Nur für den Fall, dass er etwas Unüberlegtes tun will!« Der Streiter der Königin nickte ein drittes Mal und trat hinaus. Er würde Anders suchen müssen. Darum bemerkte Hawken nicht, wie Anna und Omar ihm folgten.


  


  Hawken streifte angespannt durch das Lager. Bereits als er glaubte, Anders verloren zu haben, entdeckte er den Uiani und beschattete ihn unauffällig.


  Inzwischen war die Dämmerung fortgeschritten und der Nebel hatte sich etwas gelichtet. Beunruhigt beobachtet Hawken, wie sich der Uinai von ihrer Stellung entfernte und sich mit einer Gruppe von Kriegern traf. Nach wenigen Minuten wurden Hawkens Befürchtungen bestätigt. Diese Männer waren von Anders angeheuert worden, um Unruhe zu stiften und einen Angriff der Velenzen zu provozieren. Da er dies nicht zulassen konnte, trat er aus dem Schutz seiner Deckung.


  »Anders, haltet ein!«


  »Ich warne dich, Hawken. Versuch nicht, mich aufzuhalten!«, zischte Anders feindselig.


  »Ihr solltet abwarten. Möglicherweise irrt Ihr Euch und die Velenzen sind zu Verhandlungen bereit.«


  »Glaubst du das wirklich?«, lachte Anders verächtlich. »Bist du wirklich so naiv? Oder gar so dumm? Selbst wenn es zu Verträgen kommt, was würde die Velenzen davon abhalten, sie wieder zu brechen? Vielleicht werden sie sich diesmal beugen. Doch nur, um stärker und in einer noch größeren Zahl zurückzukehren.«


  »Wir haben Mittel und Wege, den Forderungen den nötigen Nachdruck zu verleihen«, versprach Hawken Anders. Aber der Uiani war nicht dazu bereit, die Sache friedlich zu beenden. Stattdessen zog er sein Schwert und schüttelte den Kopf.


  »Versuch nicht, mich mit Gewalt aufzuhalten, Hawken. Ich würde es bedauern, wenn ich dich verletze. Aber ich würde es tun. Ja, für dieses Ziel würde ich dich töten.«


  Erschrocken über den fanatischen Glanz in Anders' Augen und der Schärfe seiner Worte wich Hawken zurück.


  »Ihr seid wahnsinnig geworden!« Hawken straffte seine Gestalt und seine Miene verfinsterte sich. »Ich werde nicht dulden, dass Ihr Hunderte von tapferen Soldaten durch Eure Rachegelüste in den Tod führt. Auch ich bin bereit, dafür zu kämpfen.« Hawken zog sein Schwert und salutierte Anders zu. »Für Tybay und die Königin!«, sagte er mit fester Stimme.


  Die um den Uiani herumstehenden Männer traten zurück, um die beiden Kämpfer nicht zu behindern. Zwei blanke Klingen trafen aufeinander und der Kampflärm brach die Stille.


  Anders griff mit wohl platzierten Attacken an, während Hawken sich auf das Parieren beschränkte. Er wehrte jeden Hieb des Uiani mühelos ab, doch dies war nur das Vorgeplänkel. Als Anders Ansturm vorüber war, attackierte Hawken seinerseits. Nun hatten die Duellanten einander abgetastet und der eigentliche Kampf konnte beginnen.


  Die Gegner hieben gnadenlos aufeinander ein. Die Zeit der Worte war vorüber und sie würden sich einander nichts schenken. Und das, obwohl nie etwas zwischen ihnen gestanden und sie beide an Grace Seite gekämpft hatten. Jetzt und hier aber standen sie sich als erbitterte Feinde gegenüber.


  Schließlich war es Hawken, der triumphierte. Anders Verteidigung war einen Sekundenbruchteil zu spät gekommen und Hawkens Klinge verursachte einen blutenden Schnitt. Er wollte den Uiani nicht töten, sondern nur kampfunfähig machen.


  »Lass uns das jetzt beenden, Anders. Komm, wir verbinden deinen Arm und dann trinken wir Wein oder ein kräftiges Bier!«


  »Ihr seid alle Narren«, brüllte Anders. In seinem Gesicht stand der blanke Hass. »Ich werde nicht eher ruhen, bevor nicht alle Velenzen getötet sind. So, wie sie mein Volk getötet haben.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«, sagte Hawken locker. Er versuchte, die Situation mit freundschaftlichem Witz zu entschärfen.


  Doch das machte den Uiani nur noch wütender. Der blitzartige Angriff kam für Hawken völlig unerwartet. Ungeachtet der Verletzung seines Waffenarms stach Anders zu. Der Zorn und der Hass gegen die Velenzen ließen ihn den Schmerz vergessen. Die Klinge fuhr an Hawkens Schwertarm vorbei, bevor er überhaupt Zeit fand, zu begreifen, was geschah. Blut spritzte aus Hawkens Seite, als Anders ihm den Stahl aus dem Körper zog.


  


  Hawkens Schrei vermischte sich mit Annas ungehörtem Wimmern, als sie den Kampf beobachtete. So schnell ihre Beine sie trugen, eilte sie zu Hawken. Omar folgte ihr.


  Neben dem Verletzten sank Anna auf die Knie und prüfte als Erstes, ob dieser noch atmete und bei Bewusstsein war. Während Anna dies erleichtert feststellte, bemerkte sie, wie Omar neben ihr zu Boden glitt und Hawkens Lederharnisch öffnete.


  »Lasst uns gehen!«, forderte Anders seine Männer auf. Der Uiani warf einen letzten verächtlichen Blick auf Hawken. Dann wandte er sich ab und schlug den Weg zum feindlichen Lager ein.


  »Halt!«, rief Anna und sprang auf. »Ich verbiete dir, einen Krieg anzuzetteln.«


  Omar blickte überrascht auf und auch Anders drehte sich verwirrt um. Die Kämpfer bei ihm brachen in schallendes Gelächter aus.


  Anna trat dem Uiani forsch entgegen. Erst dann schlug sie ihre Kapuze zurück. Trotz ihrer veränderten Kleider, dem Schmutz in Annas Gesicht und den geschnittenen Haaren erkannte er sie im Licht der Dämmerung sofort.


  »Prinzessin Anastasia!«, keuchte Anders erschrocken. Ein Raunen ging durch die Männer. »Bei der Göttin, was tust du hier?« Er war über ihre Anwesenheit so irritiert, dass er das vertrauliche Du wählte.


  »Ich bin hierher gekommen, um im Krieg mitzukämpfen und Tybay zu schützen. Aber ich werde nicht dulden, dass dieser Krieg unter diesen Umständen gefochten wird.«


  »Mylady, hier ist es viel zu gefährlich für Euch. Ihr werdet augenblicklich ins Lager zu Eweligo zurückkehren. Er soll Euch…«


  »Nein! Du wirst mit mir zu Eweligo gehen. Dort werden wir die Angelegenheit klären«, forderte Anna.


  »Du kleine, freche Göre!«, brüllte der Uiani in einem neuerlichen Wutanfall über ihren befehlenden Ton. »Was mischt du dich in die Angelegenheiten von Erwachsenen ein?« Der Uiani machte einen drohenden Schritt auf sie zu, die rechte Hand zu einer Ohrfeige erhoben.


  »Wagt es nicht, mein Herr!«, zischte Omar und schob sich zwischen Anna und Anders. »Sie ist die Tochter der Königin!« Omars Hand lag auf seinem Schwertknauf.


  Aufkommender Lärm lenkte die Gruppe vom Streit ab. Sie hörten Schreie, das Klirren von Schwertern und das Stampfen unzähliger Gegner, die sich bewegten.


  Dann ging die Sonne auf. Sie blinzelte über den Horizont und beschien das Land mit dem ersten Licht des neuen Tages. Der Nebel zerfaserte und begann sich aufzulösen.


  In den Fetzen aus weißen Schwaden sahen sie Schatten, die auf sie zukamen. Sie verschmolzen mit dem Nebel und wirkten gigantisch. Die Front der angreifenden Velenzen kam schnell heran. Ihre weit ausgreifende Front zeigte, dass sie geplant hatten, die zuvor unterlegene Armee Tybays an der südlichen Flanke anzugreifen. Doch die veränderte Stellung und die angewachsene Zahl der Krieger aus Tybay brachte den Plan zum Scheitern. Ehe sich Anders, Omar und Anna versahen, waren sie mitten in einem Gefecht mit den Velenzen.


  Anna begriff nur allzu rasch, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Das Kurzschwert in ihrer Hand war nutzlos gegen die fast zwei Meter großen Angreifer. Sie kam einfach nicht nahe genug heran, ohne sich dabei selbst zu gefährden. Darum beschränkte sie sich hauptsächlich darauf, die Velenzen eingehender zu betrachten, während Omar und auch Anders sie zu beschützen versuchten.


  Anna hatte viel über ihre Feinde aus dem Norden gehört und schaurige Geschichten gelesen. Dass sie groß und bullig waren und zugleich schnell und geschickt im Kampf. Dass ihre Gesichter Fratzen von Tieren waren und sie dickes, dunkles Fell besaßen. Es stimmte. Sie gebärdeten sich wild und stark. Wenn sie brüllten, entblößten sie lange und scharfe Zähne. Doch um mehr Details zu erkennen, war es noch zu dämmrig.


  Furcht packte sie. Sie sah zu Hawken hinüber und wünschte sich, er könne sie beschützen. Aber Hawken lag regungslos am Boden. Er sah blass aus und Blut rann aus der Wunde, auf die Omar ein Tuch gelegt hatte. Diesmal konnte sie nicht auf ihn hoffen. Zudem war das Hauptlager zu weit entfernt, als dass Verstärkung kommen würde.


  Niemand würde ihnen helfen.


  Anna schloss bereits gedanklich mit ihrem Leben ab. Doch offenbar wollten die Velenzen sie nicht töten. Ihre kleine Gruppe wurde rasch von den Angreifern überwältigt und entwaffnet. Die Velenzen fesselten sie sorgfältig und nahmen sie bis auf den schwer verwundeten Hawken mit.


  Anna sah zu ihm zurück, als einer der Velenzen sie über die Schulter warf. Tränen verschleierten ihren Blick und sie sagte ihm stumm Lebewohl. Sie betete zur Göttin, dass man ihn rechtzeitig finden und retten würde.


  


  Der Kampf an der Hauptfront war lang und verbissen. Auch hier versuchten die Velenzen, Gefangene zu machen, aber die Überzahl auf der Seite Tybays sorgte bald für eine Wende. Die Velenzen waren hauptsächlich mit Schwertern bewaffnet, doch der Eine oder Andere benutzte eine Axt. Eine grobe, im Nahkampf aber sehr effektive Waffe. Vor allem gegen die zumeist kleineren Menschen.


  Aber die Front hielt, ganz gleich, wie Furcht einflößend die gigantischen Gegner auch waren. Die Soldaten aus Tybay kämpften mutig und standhaft für ihr Land. Nachdem der erste Schrecken vorüber war, zeigte sich rasch, dass die Zahl der Verteidiger größer war. Schnell hatten sie Breschen in die Front der Velenzen gerissen. Dort drangen einige verwegene Soldaten in die hinteren Reihen ein, um den Velenzen in den Rücken zu fallen. Es gelang ihnen oft nicht vollständig, aber sie fügten ihren Feinden schwere Verluste zu und beendeten das Vorrücken der Velenzen.


  Eweligo flog als Befehlshaber über die Front hinweg und rief Anweisungen.


  Auf der Seite der Velenzen wiederum saß ein Hüne auf einem Pferd und erteilte ebenfalls Befehle. Seine Stimme klang dumpf und merkwürdig. Es dauerte einen Moment, bis Eweligo begriff, dass es nicht die Sprache der Menschen war, die sie zur Verständigung nutzten. Diese hier war viel älter. Und obwohl das Volk, dessen ursprüngliche Sprache es war, längst nicht mehr existierte, so hatte sie doch überdauert. Selbst in Lywell wurde sie bei besonderen Zeremonien gesprochen. Zuletzt bei der Eheschließung von Grace und Shawn. Die Velenzen gebrauchten die alte Sprache der Uiani.


  Nun wurde Eweligos Aufmerksamkeit wieder auf das Schlachtfeld unter sich gezogen. Die Velenzen machten sich zum Rückzug bereit. Sie begannen geordnet zurückzuweichen. Sie bemühten sich, ihre verletzten und getöteten Kameraden mitzunehmen, während die Nachhut die Angriffe abwehrte.


  Die Soldaten von Tybays fühlten den Sieg zum Greifen nah und verfolgten die Velenzen mit neuem Mut. Nur Eweligos scharfe Befehle brachten sie zur Stellung zurück. Immerhin konnte es auch ein Trick sein. Eweligo durfte nicht zulassen, dass sich die Front zersplitterte, denn sonst wären sie angreifbar.


  Doch mit dem Verklingen der Hochrufe nach der gewonnenen Schlacht wurde das Wehklagen der Verletzten laut. Die Sonne gewann an Höhe und beleuchtete das Schlachtfeld. Trotz der Kürze des Kampfes hatten die Heiler alle Hände voll zu tun. Viele Soldaten halfen, ihre verwundeten Kameraden zu den notdürftig aufgeschlagenen Zelten zu bringen und sie dort zu versorgen.


  Unterdessen schickte Eweligo Späher aus. Sie sollten erkunden, ob sich die Velenzen irgendwo sammelten, um erneut zuzuschlagen. Weitere Späher sollten nach Hawken und Anders suchen. Deren Abwesenheit während der Schlacht beunruhigte Eweligo. Womöglich waren sie verwundet oder gar getötet worden. Der Gedanke erschreckte den kleinen Gestaltenwandler. Er mochte nicht glauben, dass die beiden wohl besten Krieger von Tybay im ersten Scharmützel gefallen sein könnten.


  Es wurde Mittag, bis Eweligo die Kunde erreichte, dass Hawken gefunden worden war.


  Der Heiler hatte seine Arbeit gerade beendet, als Eweligo in das Zelt hinein flatterte.


  »Wo ist er? Wo habt ihr ihn gefunden? Wie geht es ihm?«, überschlug sich Eweligo beinahe. Der Heiler machte eine beruhigende Geste.


  »Auf der hintersten Pritsche!« Der Heiler zeigte nach links. »Er schläft jetzt. Einer der Späher hat ihn auf dem Rückweg vom feindlichen Lager gefunden. Der Heerführer muss wohl versucht haben, sich hierher zu schleppen!«


  Eweligo blickte den Heiler verwirrt an. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Späher Earl hat ihn gefunden. Seinem Bericht nach lag der Heerführer außerhalb unserer Verteidigungslinien und fast vor den Nasen der Velenzen. Den Spuren nach muss sich dort ein Kampf abgespielt haben. Am besten sprecht Ihr selbst mit dem Späher, Herr.« Der Heiler verbeugte sich und wollte davoneilen, doch Eweligo versperrte ihm den Weg.


  »Und, wie geht es ihm?«


  Der Heiler schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts für ihn tun. Ein Schwertstich hat wichtige Organe verletzt und er hat viel Blut verloren. Er wird sterben.«


  Diesmal hielt Eweligo den Heiler nicht zurück. Stattdessen machte sich der Gestaltenwandler auf die Suche nach dem Späher. Er fand den jungen Mann am Lagerfeuer vor dem Zelt, wo er hungrig eine Suppe verschlang. Der Späher sah den Gestaltenwandler, setzte sich gerade auf und winkte Eweligo heran.


  »Herr, ich war ehrlich überrascht, den Heerführer so weit außerhalb des Lagers zu finden«, begann Earl erregt. »Er muss sich bereits fünfzig Schritte oder so davon geschleppt haben, wie die Blutspur bewies. Ich habe die Wunde augenblicklich verbunden und ihn hierher getragen. Das war gar nicht so einfach. Der Heerführer ist schon ein stattlicher Kerl. Hat mir mein Wams voll geblutet.«


  Eweligo blinzelte erstaunt über Earls Unverfrorenheit. Er verspürte den Drang, den Späher anzubrüllen und ihm zu sagen, dass besser er statt Hawken dort liegen sollte. Dass sein Freund sterben würde, man sein Wams aber waschen oder ersetzen konnte. Doch dann räusperte er sich.


  »Was kannst du noch berichten?«, fragte er.


  »Nach dem, was ich gesehen habe, muss sich am Anfang der Blutspur eine Gruppe Männer getroffen haben. Wie viele genau, kann ich nicht sagen. Etwa dreißig, schätze ich.« Earl kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wenn Ihr mich fragt, Herr, dann haben die sich da versammelt, um die Velenzen anzugreifen. Wer weiß, was die beweisen wollten.«


  »Anders!«, flüsterte Eweligo. Er hatte damit gerechnet, dass Anders etwas Dummes plante. Seine Vermutung aber bestätigt zu hören, machte ihn traurig.


  »Nein, der Name war es nicht!«, sagte Earl und schüttelte den Kopf. Damit riss er den Gestaltenwandler aus seinen Gedanken.


  »Was?«, fragte Eweligo irritiert.


  »Als ich den Heerführer fand, murmelte er ständig einen Namen. Er sprach schleppend und undeutlich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe, doch 'Anders' sagte er nicht.«


  »Welchen dann?«


  »Stasa, Astia oder so etwas!« Der Späher zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht Anastasia?«, fragte der Gestaltenwandler.


  »Es war wirklich ziemlich unverständlich!«, entschuldigte sich Earl und machte eine hilflose Geste.


  »Danke für deinen Bericht«, sagte Eweligo. »Aber was soll ich damit jetzt anfangen?«, murmelte er zu sich selbst und schwirrte zurück ins Zelt, um Hawkens Lager aufzusuchen. Als er es fand, fühlte er einen jähen Stich in seinem Herzen. Das Gesicht des Hauptmanns war fahl wie Asche. Seine Wangen glühten im Fieber und von seiner Stirn perlten Schweißtropfen. Der junge Heerführer warf sich unruhig in seinem Lager hin und her. Seine Decke war zur Seite gerutscht und gab den Blick auf den nackten Oberkörper eines Mannes frei, der um sein Leben rang. Überall war Blut, Erde und Schmutz. Der Verband war längst durchtränkt und Blut zeichnete rote Linien über den bebenden Körper.


  »Mein Freund!«, sagte der Gestaltenwandler mit zitternder Stimme. Dann zog er die Decke zurecht und verbarg den geschundenen Körper. »Die Göttin wird ihre schützende Hand über dich halten!«


  »Eweligo?«, krächzte Hawken und öffnete seine Augen einen Spalt weit. In ihnen stand der Ausdruck eines letzten Aufbäumens vor dem Sterben.


  »Ich bin hier, mein Freund!« Der Gestaltenwandler flog näher zu Hawkens Gesicht. Der Heerführer lächelte schwach, als er den Umriss von Eweligo erkannte.


  »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit! Anders wollte einen Angriff der Velenzen provozieren. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Es war umsonst. Anders hat recht. Die Velenzen sind eine kriegerische und unberechenbare Rasse«, flüsterte der Heerführer. Eweligo ahnte, dass sich Hawken nur deshalb wach hielt, um ihm etwas zu sagen. Etwas von solch großer Wichtigkeit, dass er sich bisher ans Leben geklammert hatte. »Anna! Sie ist hier! Sie hat sich dem Heer unbemerkt angeschlossen. Sie wurde von den Velenzen gefangen genommen.«


  »Unsere Anna?!« Eweligo schüttelte ungläubig den Kopf. »Ganz wie ihre Mutter. Bei der Göttin!«


  »Versprich mir, dass du sie rettest.«


  »Das werde ich.«


  »Da ist noch was. Necom soll Anders verzeihen. Sein Hass…« Hawken bäumte sich unter einem Krampfanfall auf und sein Körper zitterte und bebte.


  Eweligo blickte auf das Lager hinab. Die kostbare Reserve, die sich Hawken bewahrt hatte, schmolz dahin. Der Gestaltenwandler sah sich suchend um. Er fand einige Flaschen und Tiegel und mischte ein paar Kräuter mit Alkohol. Dann flog er zurück und flößte Hawken das Mittel ein. Er wusste, dass es den Heerführer nicht retten konnte, aber es würde wenigstens den Krampf lösen. Es würde Hawken die Möglichkeit geben, noch zu sagen, was ihm wichtig war. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich eine Wirkung zeigte. Das Zucken ließ nach und die Züge in Hawkens Gesicht entspannten sich. Übergangslos glitt er in einen leichten Erschöpfungsschlaf, doch Eweligo blieb an Hawkens Seite. Es gab nichts, was dem Gestaltenwandler jetzt wichtiger gewesen wäre.


  Als Hawken einige Minuten später wieder erwachte, war sein Blick so starr, als würde er in weite Ferne schauen. Auf das, was ihn erwartete.


  »Necom darf Anders für meinen Tod nicht bestrafen. Ihn trifft keine Schuld an den Ereignissen«, wisperte Hawken stockend. Er war sich nicht bewusst, dass mehr als nur ein Moment verstrichen war. Seine Worte waren so undeutlich, dass Eweligo Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen, gleich wie nah er ihm war. Stattdessen roch er den üblen Geruch, den der sterbende Körper bereits verströmte.


  »Sag ihm, dass ich es gerne gesehen hätte, wie er zum König…« Die Worte wurden endgültig zu einem unverständlichen Nuscheln. Hawkens Geist begann sich zu trüben. Er stammelte unzusammenhängende Worte. Wieder verlor er für einen kurzen Moment das Bewusstsein. Dann sprach der Heerführer mit seiner Mutter, die vor vielen Jahren gestorben war.


  Inzwischen war der Heiler zurückgekehrt, mit dem Eweligo zuvor gesprochen hatte. Seine Miene war starr und zeigte keine Gefühle. Abgestumpft durch all die Jahre, in denen er die Sterbenden nicht retten, sondern nur begleiten konnte. Lediglich seine Worte verrieten Trauer.


  »Er stirbt, Herr. Betet für ihn!«


  »Ja, das tue ich!« Der Gestaltenwandler streichelte zart mit seiner kleinen Hand über Hawkens bleiche Wange.


  »Grace!«, wisperte Hawken mühsam.


  Eweligo fragte sich, warum Hawken ausgerechnet jetzt an die Königin dachte. Dann verstand er und lächelte traurig. Jetzt wusste er, dass Hawken in guten Händen war. Die Göttin war gekommen, um ihn in ihr Reich zu holen. Hawken hielt die Lichtgestalt der Göttin für die Königin. Selbst Eweligo war einer solchen Verwechslung bereits anheimgefallen. Dabei hatte er Grace mehr als einmal gesehen, wenn sie unter dem Einfluss der Göttin stand. Tatsächlich wusste man oft nicht, wer von ihnen gerade wer war. Noch einmal wisperte Hawken Grace Namen, dann entspannte sich seine Gestalt.


  Eweligos Herz füllte sich mit Trauer. Beinahe zärtlich schloss er die Augen des Heerführers. Er verweilte noch einen Moment in einem Gebet, ehe er aus dem Zelt flog.


  Der Gestaltenwandler fühlte sich vollkommen aufgelöst. Er spielte kurz mit der Idee augenblicklich aufzubrechen, um Anna zu suchen. Doch er durfte das Heer nicht ohne Anführer zurücklassen. Zuerst musste er nach Lywell, um dort Bericht zu erstatten. Ganz gleich, wie viel Zeit sie damit verloren.


  Delora


  


  


  Necom hatte sich in den Palastgarten zurückgezogen. Er versuchte, die Sonne, den Duft der Blumen, den lieblichen Gesang der Vögel und das sanfte, plätschernde Geräusch des Springbrunnens neben sich zu genießen. Er hoffte, die Ruhe würde ihm helfen, sich selbst zu finden. Seine Kopfschmerzen, die Müdigkeit und sein Unwohlsein waren in diesem Augenblick vollkommen belanglos. Seine gesamten Sorgen galten seiner kleinen Schwester Anna. Starrsinnig wie immer, dachte er. Statt mit Köpfchen, rennt sie blindlings in gefährliche Situationen. Es ist nicht zu leugnen, dass sie die Tochter… eine Bewegung rechts über ihm riss ihn aus seinen Gedanken.


  Eines der obersten Palastfenster war geöffnet worden und eine Gestalt wurde sichtbar. Delora. Doch offenbar wollte sie nicht nur die Aussicht genießen, denn sie kletterte auf die Fensterbank. Ihre Absichten waren eindeutig.


  Erschrocken sprang Necom auf und rannte durch den Park bis zum Schloss. Ruckartig öffnete er die Tür und wandte sich nach rechts. Zwei Stufen auf einmal nehmend stürzte Necom die Wendeltreppe hinauf.


  Im obersten Stock angekommen, hastete er um die Ecke und blieb völlig außer Atem stehen. Nur drei Meter von ihm entfernt stand Delora noch immer auf der Fensterbank.


  Ihr langes Haar wehte, als sie den Kopf drehte und ihn anblickte. Tränen schimmerten in ihren wunderschönen, türkisfarbenen Augen.


  »Geht weg!«, bat sie ihn. »Lasst mich allein!«


  »Damit du springen kannst? Damit deine Eltern unglücklich werden?«


  »Ich habe meine eigene Lösung gefunden!«


  »Der Tod ist nie eine gute Wahl.«


  »Er bewahrt mich aber vor der Schmach, wie eine Ware gehandelt zu werden. Und davor, einen Mann heiraten zu müssen, der mein Vater sein könnte.«


  »Delora, ich habe dir mein Versprechen gegeben, dass ich das nicht zulassen werde.«


  »Aber Ihr habt es dem Rat überlassen, ein Urteil zu fällen! Ihr habt Euer Versprechen gebrochen.«


  Necom nickte. Sie hatte Recht. In seinem Zorn hatte er wirklich nicht daran gedacht.


  »Trotzdem! Ich werde es verhindern«, versicherte er ihr. Doch dann lachte er bitter. »Ach, weißt du was? Vielleicht wäre es am besten, ich würde einfach gleich mitspringen.«


  »Was redet Ihr da, Mylord?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Die Verwirrung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Sieh mich an!«, forderte er sie auf. »Hat mich je einer gefragt, ob ich König werden will? Seit meiner Geburt werde ich als Erstgeborener in die Rolle des zukünftigen Königs gepresst. Ob ich will oder nicht. Ich hatte nie eine Wahl. Ich fühle mich seit Jahren genau so, wie du dich im Moment fühlst. Aber das war nie Grund genug, mir das Leben zu nehmen. Niemals würde ich meine Familie dadurch unglücklich machen. Und du solltest das auch nicht.«


  »Das ist ganz allein meine Entscheidung!«, wehrte sie ihn ab. Ein letztes Aufbäumen. Doch wenn sie restlos von ihrem Plan überzeugt gewesen wäre, hätte sie ihn bereits durchgeführt.


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst, Delora.« Necom machte einen Schritt vorwärts und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Warum musstet ausgerechnet Ihr mich sehen?«, weinte sie verzweifelt. »Ich wollte mit niemandem sprechen. Einfach nur springen. Aber ich wusste, bei Euch würde mir das nicht gelingen!« Vorsichtig drehte sie sich um und griff Hilfe suchend nach Necoms Hand. Rasch trat er heran und half ihr vom Fenstersims herunter. Ihr leises Schluchzen sagte ihm, dass die Situation zwar bewältigt war, sie aber noch Trost brauchte. Er sah ihr fest in die Augen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er behutsam.


  »Ja«, antworte Delora mit schwankender Stimme. Tränen, zuvor in ihren schönen Augen gefangen, kullerten nun über ihre blassen Wangen. Ihre Lippen bebten und Necom bemerkte erst jetzt, dass sie zitterte. Impulsiv ließ er ihre Hand los und öffnete seine Arme. Sie brauchte so sehr Trost, dass sie Necoms Einladung nur zu gerne folgte. Delora drängte sich gegen ihn und suchte Schutz an seinem Körper, während sie weinte und schluchzte.


  »Alles wird wieder gut!«, versuchte er sie zu beruhigen. Necoms Hand streichelte sanft über ihren Rücken. Der Stoff war weich und angenehm, doch plötzlich spürte er ihre nackte Haut unter seinen Fingern. Fast gleichzeitig verstummte Delora. Ihr Körper wurde ebenfalls ganz still. Erwartungsvoll.


  Er warf einen schüchternen Blick an diese Stelle und erkannte, dass ihr Kleid dort zerrissen war. Es musste bei ihrer Kletterei auf die Fensterbank passiert sein. Necom versuchte ihren Rücken zu bedecken, aber der Stoff klappte immer wieder zur Seite. Verlegen blickte er Delora an.


  »Es tut mir leid!«, sagte er unbeholfen. Necom wusste nicht genau, was er sonst hätte sagen sollen.


  »Nein, es muss Euch nicht leidtun, ich war unachtsam!« Delora drückte ihren warmen Körper noch enger an ihn. »Ich hab solche Angst vor der Zukunft«, gestand sie.


  »Sei unbesorgt, ich beschütze dich!«, erklärte er impulsiv. Ohne darüber nachzudenken, küsste er Delora auf die Stirn. So wie er es früher immer getan hatte, wenn er Anna tröstete. Doch Delora war nicht seine Schwester.


  Deloras Augen weiteten sich überrascht. Sie lächelte erleichtert und küsste ihn auf den Mund.


  Zuerst war Necom sehr erschrocken. Dann aber spürte er nur noch ihre warmen und zarten Lippen auf den seinen. Roch ihren verführerischen Duft und fühlte ihren weichen Körper so unglaublich dicht bei sich. Etwas Neues, Fremdes ergriff Besitz von ihm und erweckte Gefühle, die er nie zuvor gespürt hatte.


  Er wünschte sich, der Moment würde niemals enden. Schließlich aber lösten sich ihre Lippen von seinen. Er blickte in die unendlichen Tiefen ihrer Augen. Necom erkannte einen Glanz der Hoffnung und der Freude darin. Unsicher erwiderte er ihren Kuss. Sie ließ ihn gewähren, was ihm Mut gab, seine Umarmung zu lösen, um mit seinen Händen ihren Körper zu erforschen. Zuerst ihre Wangen, dann ihren Hals und ihre Arme. Schließlich senkte er seinen Kopf in die Mulde zwischen ihren Brüsten, atmete ihren Duft ein und drückte sie dabei an sich.


  Schnell näherkommende Schritte auf dem Gang trieb die Beiden verlegen auseinander. Rasch nahm Necom sie bei der Hand und sie rannten davon.


  Leise lachend folgte sie ihm zu dem privaten Raum, den man Delora und ihren Eltern zugeteilt hatte. Sorgfältig schloss Necom die Tür und legte den Riegel vor. Dann zog er sie heran. Er küsste sie stürmisch. Seine Hände streichelten wieder über Stoff und Haut und sie tat es ihm gleich. Im Rausch ihrer Gefühle kosteten sie voneinander, bis sie beide schwer atmeten und sich ihre Blicke trafen.


  Ihre Augen waren klar, offen und voll Verliebtheit für ihn.


  »Wir müssen gehen«, wisperte er. Das Sprechen fiel im schwer, denn seine Worte brachte sie in die Realität zurück. Und das wollte er eigentlich nicht. »Du solltest dir ein neues Kleid anziehen«, sprach er trotzdem weiter. Sie blickte ihn schelmisch lächelnd an und nickte.


  »Komm«, flüsterte sie und zog ihn hinter sich her. Sie traten zu dem Schrank, in dem Delora ihre Kleidung untergebracht hatte. Zu seinem Erstaunen war es nicht so viel, wie er erwartet hatte. Er ahnte, dass sie wegen des zerrissenen Gewandes Ärger bekommen würde.


  Zielstrebig nahm sie ein cremefarbenes Kleid heraus und legte es auf das Bett. Dann drehte sie sich ihm zu und lächelte. Necom verstand dies als Aufforderung sich umzudrehen, doch als er es tun wollte, ergriff sie seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Nein«, wisperte sie. Sie nahm seine Hände und drückte sie gegen ihre Brüste.


  »Delora!« Erschrocken sprang Necom zurück und blickte sie entsetzt an. »Was tust du da?«


  Ihre Augen lächelten ihn an und statt einer Antwort zog sie ihr Kleid aus. Das schlichte Untergewand bedeckte ihren Körper sittsam, dennoch entblößte sie vor ihm ihren schlanken und schönen Körper. Dem Regenten schwindelte es bei der Vielzahl der Gefühle, die ihn ergriffen. Als sie diesmal seine Hände nahm und sie auf ihre warme, weiche Haut legte, wehrte er sich nicht. Necom fühlte, wie sich Hitze auf seine Wangen stahl und er verlegen errötete. Trotzdem war er unfähig, seine Hände von ihrem Körper zu lösen, denn er genoss es.


  Ihre Finger sanken tiefer und suchten die erregbare Stelle zwischen seinen Beinen. Diese Zielstrebigkeit erschreckte ihn erneut. Necom wich nicht nur vor ihr zurück, sondern drehte sich um und schloss die Augen.


  »Was tust du da? Es ist falsch!«


  »Ich bin in dich verliebt!« Sie klang ehrlich. Insbesondere, da sie zum persönlicheren Du gewechselt hatte. Er öffnete die Augen und sah auf den Fußboden.


  »Das kannst du nicht wissen. Wir kennen uns überhaupt nicht!«


  »Aber es fühlt sich richtig an.«


  Necom zuckte zusammen. Er drehte sich um und starrte sie ungläubig an.


  »Du fühlst es also auch?«


  Delora nickte.


  »Trotzdem ist es falsch. Wir sollten das nicht tun«, versuchte Necom die Situation zu entschärfen. Doch den Beweis dafür, dass sich sein Körper den Regeln des Anstandes nicht unterwerfen wollte, spürte er drängend zwischen seinen Beinen. Eine Offenkundigkeit, welche auch Delora nicht entgangen war. Und als sie diesmal verführerisch lächelnd auf ihn zukam, ergab sich Necom seinen neuen Gefühlen.


  »Delora«, wisperte er ihren Namen. Er klang so lieblich und versprach Zärtlichkeiten, die er gerne kosten wollte. Behutsam griff er nach ihr, zog sie zu sich und küsste sie innig. Gemeinsam sanken sie auf das Bett. Seine unerfahrenen Hände streichelten über ihren Körper und fummelten an den Schnüren, bis sie nackt neben ihm lag.


  Delora spürte wohl seine Unsicherheit, lächelte ihm aufmunternd zu und half ihm, sich selbst zu entkleiden.


  Lange Zeit hielten sie einander streichelnd und küssend. Schließlich suchten Deloras Hände die seinen. Wie zuvor war sie es, die ihn an die Plätze ihrer Lust führte.


  Necom erinnerte sich daran, wie ihm seine Mutter erklärt hatte, was Mann und Frau unterschied und wie sie beide funktionierten. Sie hatte ihm gesagt, was er zu tun hatte, wenn er irgendwann bei einer Frau liegen sollte. Damals war ihm das peinlich gewesen. Zugleich hatte es ihn auch neugierig gemacht. Seine Mutter hatte ihn dazu ermutigt, seinen eigenen Körper zu erforschen und zu verstehen.


  Hier und jetzt fühlte er sich so gehemmt, dass es ihm unmöglich erschien, diese Dinge zu machen. Ihr Körper war weich, süß und verlockend. Obwohl er eigentlich wusste, was zu tun war, fürchtete er sich davor. Er hatte Angst, sie zu verletzten oder sich gar dumm anzustellen.


  Delora handelte mit Wissen und Leidenschaft und ihm wurde klar, dass sie nicht zum ersten Mal bei einem Mann lag. Wieder suchten ihre Hände seine Männlichkeit und Necom zuckte zurück. Aber sie lächelte zärtlich, machte ihn mit ihren sanften Berührungen vertraut und zeigte ihm, wie schön sie waren. Schließlich hockte sie sich über seinen Unterleib und stieß sein steifes Glied in ihre warme, feuchte Höhle.


  Necom stöhnte überrascht. So erhebend hatte er es sich nicht vorgestellt. Ihre Hüften bewegten sich fordernd, er spürte die Hitze ihres Körpers. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Behutsam glich er seine zögerlichen Bewegungen den ihren an. Zufrieden stöhnte sie auf, wimmerte voller Lust und drängte ihn weiterzumachen. Sie legte seine Hände an ihre Brüste und keuchte, als er die Wölbungen zärtlich drückte. Seine Stöße wurden härter und tiefer. Dann spannte sich Deloras Körper kurz an, ehe sie stöhnend in das sanfte Zittern ihres aufwallenden Orgasmus glitt, der Necom mitriss und ebenfalls zum Höhepunkt brachte.


  Schwer atmend und mit wild hämmernden Herzen blieben die beiden Liebenden aufeinander liegen. Irgendwann rutschte Delora von ihm herunter und kuschelt sich an ihn.


  »Überrascht es dich?«, fragte sie verlegen.


  »Was?«


  »Dass du nicht mein erster Mann bist?«


  »Ja und nein«, gab er offen zu. Er hätte sie beinahe gefragt, wann und warum sie damit begonnen hatte. Aber eigentlich ging es ihn nichts an. Es war ihr Leben.


  »Bin ich die Erste gewesen?«, wollte sie wissen.


  »Ja«, gestand er leise.


  Er dachte an die vergangene Nacht, an die er sich inzwischen wieder dunkel erinnern konnte. Hawken hatte sich so sehr darum bemüht, ihn ins Bett dieser Frau zu bringen, aber Necom war lediglich dem Alkohol zum Opfer gefallen.


  Aber was war bei Delora anders als bei der Frau aus dem Wirtshaus? Für Necom stand es außer Frage, dass Delora ihn verführt hatte. Andererseits hätte sie ihn nicht zwingen können, wenn er es nicht auch gewollt hätte. Waren sie vielleicht wirklich ineinander verliebt? Necom lauschte in sich hinein. Die Vereinigung mit ihr hatte ihm nicht die erhoffte Erfüllung gebracht. Der Liebesakt war berauschend gewesen, hatte den Hunger nach ihr aber nicht gestillt, sondern eher vergrößert. Das erschreckte ihn und er stand abrupt auf, um sich zu waschen. Stumm tat sie es ihm gleich. Sie zogen ihre Kleider an und verließen eilig den Raum, um zur Versammlung zurückzukehren.


  


  »Worauf warten wir?«, fragte Ian und trat zu Degger und Ember. Das Mittagsmahl war längst vorbei und die Ratsmitglieder nutzten die Pause, um in kleinen Grüppchen über die Ereignisse des Vormittags zu diskutieren. Andere wiederum standen gelangweilt herum und blickten auffordernd zu Degger und Ember.


  Ember lächelte Ian an.


  »Nun ja, es ist nur so, dass wir ohne den Regenten nicht weitermachen können, oder?«


  »Warum sollte er verschwinden? Er macht seine Sache gut. Er hat keinen Grund, nervös zu sein!«


  Ember zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Lord Weith ist auch nicht da«, stellte Ian fest. »Vielleicht eine private Audienz?«


  Als ob dies ein Stichwort gewesen wäre, ertönte die brüllende Stimme des Lords.


  »Ich muss protestieren!« Grumhold kam direkt auf Degger, Ember und Ian zu. Jorun folgte ihm.


  »Lord Weith?«, fragte Ember vorsichtig. Sie wollte den Lord nicht weiter erzürnen.


  »Gemeinsam mit dem Diener haben wir das ganze Schloss durchsucht, aber meine Tochter ist verschwunden. Niemand will sie gesehen haben, und im Stall stehen noch alle Pferde.«


  »Dann wird sie auch hier sein!«, versicherte Ember dem aufgeregten Vater. »Es gibt in Lywell mehr Verstecke, als man zu dritt an einem Tag absuchen könnte.« Die ehemalige Kriegerin lächelte wissend. Sie musste ihre Tochter oft stundenlang suchen, wenn sich diese wieder einmal versteckt hatte, weil sie nicht nach Hause wollte.


  »Das ist kein Benehmen, das ich meiner Tochter erlaubt hätte!«


  Ember grinste. »Kinder tun auch Dinge, die man ihnen verbietet!«


  »Delora nicht!«, erklärte Grumhold entrüstet.


  Ember konnte väterliche Sorge und Verzweiflung in seinen Augen sehen.


  Fast im selben Moment tauchten Necom und Delora auf. Irgendwie sahen sie verändert aus. Ihre Gesichter waren ernst, wenngleich Ember auch einen leichten, rötlichen Schimmer auf Deloras Wangen erkennen konnte. Sie liefen dicht nebeneinander, ihre Hände zuckten aufeinander zu, aber sie waren zu scheu, sich gegenseitig zu berühren. Sich ihrer Nähe peinlich bewusst, waren sie offenbar trotzdem unfähig, sich vom Anderen zu entfernen. Es war kaum merklich und die gesamte Veränderung nicht wirklich greifbar. Aber Ember, mit ihren geschärften Sinnen und Erfahrungen als Mutter erkannte, dass die beiden inzwischen mehr füreinander empfanden als noch am Morgen.


  


  »Verehrte Ratsmitglieder, wir sollten in den Ratssaal zurückkehren!«, sagte Necom lautstark. Rasch kamen alle der Bitte nach. Necom nickte Delora aufmunternd zu.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Grumhold streng. Jorun hingegen umarmte ihre Tochter dankbar.


  »Du hast dich umgezogen! Was war denn mit deinem Kleid?«, fragte sie. Sie drückte Delora von sich weg, um sie besser ansehen zu können.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht!«, grollte Grumhold aufgebracht, nun etwas sanfter. Delora senkte den Kopf, sagte aber nichts.


  »Können wir?«, fragte Necom. Sie waren jetzt die Letzten, die in den Ratssaal gingen.


  Es dauerte einige Minuten, bis alle saßen und in dem Saal Ruhe eingekehrt war. Erst dann erhob sich Necom.


  »Geehrte Ratsmitglieder! Bevor wir zum Hauptthema des Morgens zurückkommen, möchte ich zunächst einmal berichten, dass es von der Front keine Neuigkeiten gibt!« Leises Raunen wurde laut und Necom sah sich gezwungen, die Hände beruhigend zu heben. »Das ist noch kein Grund zur Beunruhigung. Ich bin mir sicher, sobald Heerführer Hawken die Lage einschätzen kann, wird er uns benachrichtigen«, versicherte er.


  Der Regent legte eine Sprechpause ein. Er wollte sichergehen, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit Aller hatte.


  »Wie viele von ihnen habe auch ich mir die Zeit der Ruhe zunutze gemacht, um über diese delikate Situation nachzudenken. Dabei bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich dem Plan meiner geliebten Mutter, Delora zu ehelichen, nicht Folge leisten kann.« Ein leises Raunen kam von den Befürwortern dieser Eheschließung und wieder hob Necom die Hände. Er fühlte Deloras Blick auf sich. Selbst vom anderen Ende des Raumes spürte er ihr Zittern und ihre Verwirrung, als stünde er neben ihr. »Es ist keine Frage Ihres Familienstandes, denn dieser ist tadellos. Aber es würde einen drohenden Krieg nicht abwenden. Ganz im Gegenteil. Ich bin mir sicher, dass eine Vermählung mit Delora zu Streitigkeiten innerhalb der Ratsmitglieder führen und den Rat in zwei Lager spalten würde. Solange ich nicht die gesamten Pläne meiner Mutter kenne, werde ich ihrem Wunsch nicht nachkommen.« Necom legte erneut eine Pause ein und sah, dass viele Mitglieder ihm zunickten. Andere wiederum starrten ihn empört an.


  »Außerdem habe ich versucht, einen Plan zu entwickeln, der unseren Hals aus der Schlinge ziehen kann, die Khul Gurl für uns angefertigt hat. Zu meinem eigenen Erstaunen lag die Antwort auf all unsere Fragen klar auf der Hand.« Necom lächelte siegessicher. »Es wird Khul Gurl nicht gelingen, seine Behauptungen aufrechtzuerhalten, dass wir sein Land angegriffen hätten, wenn seine Truppen in Tybay plündern!« Erstauntes Raunen ging durch den Saal. Wiederum bat Necom mit einer Geste um Ruhe, um genauer erklären zu können. »Angenommen, Khul Gurl macht seine Drohung wahr und behauptet, wir wären auf einem Eroberungsfeldzug. Dann müssten wir in sein Land eingefallen sein. Da das nicht der Fall ist, erscheint mir diese Intrige sehr gewagt. Sollte Khul Gurl tatsächlich so dumm sein und uns angreifen, können wir ihn als das entlarven, was er wirklich ist: ein Lügner.«


  »Und wie soll das vor sich gehen?«, wollte Grumhold wissen.


  »Wir werden den Grenzbereich zu Janeiro räumen. Die Bewohner in Sicherheit bringen und alles mitnehmen, was den Einfallenden als Beute dienen könnte und nichts zurücklassen. Seine Truppen werden nur leere Vorratslager und verlassene Dörfer vorfinden. Keine Schätze und nichts zum Plündern. Niemand wird sich ihnen in den Weg stellen. Das wird allen zeigen, wer hier wirklich der Angreifer ist. Tybay leistet nur passiven Widerstand. Das wird Khul Gurls Soldaten demoralisieren und ihre Nachschubwege sehr lang machen. Und damit es mit dem Nachschub auch nicht mehr so reibungslos klappt, können wir sicher einige Verhandlungen mit Diebesbanden führen. Sie geraten wohl kaum in den Verdacht, der Königin zu dienen. Alles in allem wird Khul Gurl mit seinen Mannen ins Leere laufen und nur geringen Schaden anrichten. Wir aber können allen Anderen die wahre, hasserfüllte Fratze hinter seiner unschuldigen Opfermaske offenbaren.«


  Für einen langen Augenblick herrschte absolutes Schweigen. Die Ratsmitglieder, die seinen Ausführungen gebannt gelauscht hatten, waren entweder zu beeindruckt oder noch mit Nachdenken beschäftigt. Dann erhob sich Lord Grumhold und verbeugte sich in Necoms Richtung. Degger und Ember folgten seinem Beispiel. Immer mehr Stühle begannen zu scharren, bis jeder im Saal zur Ehrerbietung stand. Necom lächelte verlegen und senkte den Blick.


  


  Delora starrte Necom verwirrt an. Sie begriff nicht, warum er nichts gesagt hatte. Natürlich hatte sie seine Zurückhaltung gespürt, es aber für Schüchternheit gehalten. Hatte sie sich so getäuscht? Sie hatte Necom ihren Körper gegeben! Hatte er sie vielleicht nur deswegen genommen, weil er glaubte, sie würde ihm das als Bezahlung für seine Hilfe anbieten?


  Plötzlich erkannte sie, wie die ganze Situation aus Necoms Sicht aussah. Wie dumm sie war. Wie naiv.


  Delora weinte stumm, während um sie herum die Ratsmitglieder jubelten und Necom feierten. Sie hatte ebenso große Zuneigung zum Regenten empfunden, wie zuletzt für…


  Delora unterdrückte die schmerzhaften Erinnerungen.


  War sie in Necoms Augen ohne Ehre? Zumal er wusste, dass sie bereits mit einem anderen Mann gelegen hatte? Würde er jetzt noch in Betracht ziehen, sie zu heiraten?


  Und was, wenn ich schwanger werde? Der Gedanke erschreckte Delora zutiefst und sie begann hektisch darüber nachzudenken, was sie gelernt hatte. Früher hatte sie ihre heimlichen Vereinigungen sorgfältig geplant, obwohl sie sehr wohl wusste, dass es nie eine vollkommene Sicherheit gab. Aber diesmal war es keines dieser Treffen gewesen, sondern… ja was eigentlich? Liebe? Vielleicht!


  Delora konnte nicht leugnen, dass sie ihn mochte und dass sie ein Gefühl verspürte, welches ihr vertraut war. Bei Necom war sie sich nicht so sicher. Er war kühl, ängstlich und zurückhaltend. Allzeit darauf bedacht, alles richtig zu machen und niemanden zu verärgern.


  Sie zitterte heftiger. Ihre Eltern würden es nicht verstehen. Und Necom? Würde er ein Kind, gezeugt in einem Moment einseitiger Zuneigung, als das seine anerkennen? Oder wird er mich für meine Ehrlosigkeit anprangern?


  Nun, sie würde warten müssen, dann war immer noch genug Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Tapfer wischte sich Delora die Tränen aus den Augen und hoffte, dass es niemand sah oder sie für Freudentränen hielt.


  Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass man sie doch beobachtete. Necoms Blick ruhte auf ihr. Inzwischen wurde er von jubelnden Ratsmitgliedern umringt, die Necom die Hand schüttelten oder ihm auf die Schulter klopften.


  Dann spannte sich seine Gestalt an und er hob die Hände. Was die Geste des Regenten nicht schaffte, bewirkte das nächste Ereignis. Inmitten des Saals öffnete sich ein Weltentor und Eweligo erschien. Fast sofort breitete sich Stille im Raum aus.


  »Mylord!« Eweligo verneigte sich im Flug.


  »Draußen, Eweligo!«


  »Dafür ist keine Zeit, Mylord. Die Velenzen sind besiegt! Sie ziehen sich zurück.«


  Jubel brandete auf und übertönten die Worte des Gestaltenwandlers. Necom verstand sie offenbar noch, denn seine Augen weiteten sich erschrocken. Er taumelte und sank kraftlos auf seinen Stuhl. Der Gestaltenwandler redete weiter auf den Regenten ein, denn dieser schüttelte ungläubig den Kopf.


  Delora sprang auf und eilte zu Necom. Sie versuchte, die Ratsmitglieder von ihm wegzuzerren, doch die Männer standen wie eine Mauer um ihn herum.


  »Seid mal ruhig!«, brüllte sie daher. »Berater Eweligo hat noch mehr zu sagen!«


  Endlich ließ der Lärm nach und die Männer traten etwas zur Seite. So gelang es ihr, zu Necom hindurch zu kommen, doch dann sah sie Ember und Degger neben ihm. Sie würden ihm eine bessere Stütze sein, als sie selbst und daher wollte sie sich wieder ein paar Schritte zurückziehen. Ember jedoch ergriff sie am Arm und schob sie mit einem Lächeln zu Necom.


  Delora wagte es nicht zu sprechen. Sein Duft raubte ihr die Sinne und sie hätte Dinge gesagt, die ihr nicht zustanden. Stattdessen legte sie in einer vertrauten und zärtlichen Geste ihre Hand auf seine. Doch es war offenbar der falsche Zeitpunkt. Necom entzog sich ihr und stand auf. Enttäuscht wich Delora zurück.


  


  »Geehrte Ratsmitglieder, Lords und Ladys. Der erste Sieg mag unserer sein, aber der Krieg ist noch nicht gewonnen. Anders hat Tybay verraten!« Überraschtes Raunen wurde laut. »Er und ein kleiner Trupp von Männern wollten versuchen, einen Angriff der Velenzen zu provozieren. Um das zu verhindern, stellte sich ihm Heerführer Hawken in den Weg. Er versuchte, den Uiani von seinem Plan abzubringen, doch dieser war blind vor Hass auf die Velenzen und erstach unseren Heerführer.«


  Erschrockene Rufe hallten durch den Saal. Sie alle kannten Anders und Hawken und wollten nicht glauben, was sie hörten.


  »Bevor Anders seinen Plan in die Tat umsetzten konnte, griffen die Velenzen unsere Front an. Jedoch gelang es uns, sie zu besiegen. Das Schlimmste aber kommt erst noch. Meine geliebte Schwester Anastasia hat in ihrem Leichtsinn einen großen Fehler begangen. Sie hat sich unbemerkt dem Heer angeschlossen und ist während der Schlacht in Gefangenschaft geraten.«


  Es wurde totenstill im Ratssaal.


  »Mylord!«, drängte das Elementarwesen den Regenten.


  »Noch wurden keine Forderungen gestellt. Somit können wir hoffen, dass sie nicht wissen, wer sie ist.« Necom machte eine Pause. »Oder wir müssen befürchten, dass sie tot ist!«


  Corina schluchzte auf und Necom sah, wie Tränen über ihre Wangen liefen.


  »Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte Ian und alle blickten auf Necom.


  »Wir werden sie suchen! Berater Eweligo wird das Lager der Velenzen auskundschaften und uns berichten!«


  »Was ist mit Anders? Müssen wir befürchten, dass er weiterhin gegen Tybay ist?«, gab Degger zu bedenken.


  »Ja!« Necom nickte bekräftigend. »Niemand weiß, was er als Nächstes plant. Er wird von blindem Hass geleitet. Der Uiani Anders ist in Gewahrsam zu nehmen, sobald er gesehen wird.«


  »Werdet Ihr mich begleiten, Mylord?« Eweligo sah Necom bittend an.


  »Nein!«, widersprach Lord Grumhold heftig. »Regent Necom wird hier gebraucht.«


  »Was ist mit Jamie?«, schlug Necom vor. »Auch er ist ein Prinz des Landes.«


  »Der Junge ist erst acht! Es wird Jahre dauern, bis er der Aufgabe gewachsen ist«, stimmte Ian Grumhold zu.


  »Ich werde gehen!«, erklärte Degger daher.


  »Und ich werde Euch begleiten!« Lord Grumhold trat vor, aber Necom schüttelte den Kopf.


  »Ihr seid kein Mann des Kampfes und ich schätze Euren Rat. Ich werde jemand Jüngeres ernennen.«


  »Wie wäre es mit mir?«, meldete sich Ian. Der Regent nickte zustimmend.


  »Falls Eweligo etwas zustoßen sollte, dann seid ihr dort draußen auf euch allein gestellt. Es wird ein weiter Rückweg sein.« Necom lächelte schief, ehe sein Gesichtsausdruck wieder ernst wurde. »Das Wohl des Landes steht über dem Leben von Prinzessin Anastasia!«, befahl er Degger schweren Herzens, obwohl seine Augen etwas Anderes sagten. »Wenn sie bereits tot sein sollte, dann geht kein Risiko ein!«


  Necoms Oheim nickte stumm. Die Situation war für beide ungewohnt. Dieser Mann, der all die Jahre für ihn da gewesen war, wenn er gebraucht wurde, nahm plötzlich seine Befehle entgegen. »Solltet ihr meine Schwester ausfindig machen, schickt Berater Eweligo, um weitere Einzelheiten abzusprechen!« Necom ergriff Deggers Hand und drückte sie. »Möge die Göttin mit euch sein!«


  »Halt!«, erhob Lord Grumhold erneut seine Stimme.


  »Was wollt Ihr noch?«, fragte Necom ungeduldig.


  »Es gibt da eine weitere Sache, über die wir abstimmen müssen. Und das geht nur, wenn alle Ratsmitglieder anwesend sind.« Lord Grumhold machte eine Kunstpause und holte dann tief Luft. »Wer ist dafür, Prinz Necom zum König zu ernennen?«


  Bis auf Degger gab jedes Ratsmitglied seine Zustimmung.


  »Was ist mit Euch, Lord Thul?«, forderte Lord Grumhold.


  Necom wusste, dass der Vorschlag ursprünglich von Degger gekommen war und dass er nicht anders konnte, als mit Ja zu stimmen. Gleichzeitig ahnte er, wie schwer es Degger fiel, dem endgültigen Beschluss zuzustimmen. Damit überging er den König und die Königin. Doch wer wusste, ob sie jemals zurückkommen würden. Das Wohl des Landes war wichtiger. Alle Ratsmitglieder hatten ihren Eid darauf geleistet.


  Necom schloss die Augen, als Degger schließlich die Hand hob. Ein dicker Kloß saß in seinem Hals. Tapfer schluckte er ihn hinunter und öffnete die Augen.


  »Es ist beschlossen!« Lord Grumhold klopfte begeistert auf Necoms Rücken.


  Rasch öffnete Eweligo ein Weltentor.


  »Bringt mir den Leichnam von Heerführer Hawken! Wir werden ihn in Ehren bestatten«, bat Necom den Gestaltenwandler abschließend. Dann waren Eweligo, Degger und Ian verschwunden, mit ihnen das Weltentor.


  »Die Ratssitzung ist beendet! Ich danke Euch, dass ihr alle gekommen seid und Tybay in dieser schweren Stunde beisteht!«, schloss Necom. »Gemäß der Gebote der Göttin werde ich die Nachtwache abhalten. Wenn es ihr beliebt, wird es morgen eine Krönung geben. Doch da wir uns im Krieg befinden, werden wir keine Feierlichkeiten ausrichten.« Necom räusperte sich verlegen. »Aber viele von Euch wissen ohnehin, dass meine Mutter die Frühjahrssitzung mit Absicht auf den heutigen Tag gelegt hat. Meisterbarde Rohn bat mich darum, seine Musik anlässlich meines sechzehnten Geburtstages spielen zu dürfen. Ich habe seiner Bitte zugestimmt und er wird am Abend im Saal musizieren. Es würde Meister Rohn sehr freuen, wenn viele kämen. Mein Bruder Jamie wird mit den Musikern zusammen auftreten!«, erwähnte Necom übertrieben gewichtig und einige Ratsmitglieder lachten. »Habt Dank!« Necom verbeugte sich und verließ den Saal.


  


  Ember sah Necom nach und seufzte. Es würde Grace das Herz brechen, wenn sie ihren Sohn so sehen könnte. Sie hoffte auf ein Wunder, welches Necom von dieser schweren Bürde befreite. Dann erblickte sie Delora. Die junge Frau stand abseits von allen Anderen. Ihr Blick war traurig und ausdruckslos. Ember überlegte kurz, zu ihr zu gehen und sie anzusprechen, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. Delora wurde so stark von ihren Eltern umsorgt, dass es besser war, sich erst gar nicht einzumischen. Zudem hatte sie jetzt ohne Degger auch genügend eigene Sorgen.


  


  Mit einem Schritt war Degger aus dem Ratssaal heraus und im Zelt des Befehlshabers. Er sah sich um. Zwei Betten, ein Tisch, zwei Stühle und zahllose Karten der Region. Über Letzteren schwirrte Eweligo jetzt ungeduldig. Nie zuvor hatte Degger das Elementarwesen derart verwirrt und aufgeregt gesehen. Es war, als würde sich Eweligo an eine andere, ähnliche Situation erinnern. Eine, in der er womöglich versagt hatte?


  »Das ist eine Karte der Umgebung.« Eweligo landete auf dem Tisch. »Hier befindet sich unser Hauptlager.« Der Gestaltenwandler zeigte zuerst auf eine rote, dann auf eine blaue Markierung. »Da das der Velenzen!«


  »Gut.« Degger nickte. »Was berichten die Späher? Sind die gefangenen Dörfler und Soldaten auch in diesem Lager?«


  »Nein.« Eweligo schüttelte den Kopf. »Sie haben die Gefangenen anderswo hingebracht. Es gibt zahlreiche Velenzen, die sich in den geschleiften Dörfern niedergelassen haben. Andere Gruppen wechseln ihren Standort wiederum unregelmäßig. Es ist uns daher noch nicht gelungen, die Gefangenen zu finden. Das Gebiet ist einfach zu groß.«


  »Was ist mit Prinzessin Anna?«, fragte Ian.


  »Sie war bei Anders, als er und dessen Gruppe gefangen genommen wurden.«


  »Das ist gut. Damit waren sie außerhalb der Front. Ihre Spuren müssten leicht zu verfolgen sein.«


  »Dennoch haben die Späher sie verloren.«


  »Verloren?« Ian sah überrascht aus.


  »Ihr vergesst, dass die wenigsten unserer Späher wirkliche Spurenleser sind. Die Meisten von ihnen kennen sich nur mit Feldarbeit und Viehzucht aus. Sie sind allenfalls etwas zur Jagd gegangen«, erwiderte Eweligo trocken. »Doch ich habe bereits den Befehl gegeben, das Gefangenenlager der Velenzen zu suchen.«


  »Ihr seid nur ein paar Minuten weg gewesen!«, erinnerte Ian frustriert. »Außerdem glaube ich kaum, dass sie jetzt etwas finden, was ihnen zuvor entgangen ist. Ich werde selbst gehen und die Spuren untersuchen, bevor alles zertrampelt ist.«


  Degger nickte. Er erinnerte sich daran, dass Ian ein ausgezeichneter Fährtenleser war.


  »Geh und hol einen Führer, der Ian zu der Stelle bringt«, befahl Degger.


  Eweligo flog davon und ließ die Männer alleine.


  »Er ist kein Heerführer, Degger!«


  »Ich auch nicht.«


  »Ihr versteht es, Menschen zu führen. Ich weiß, dass Ihr einst einen großen Gutshof geleitet habt. Und die Jahre als König im Neuen Tybay haben Euch ebenfalls geschult.«


  Degger knurrte unwillig. Er dachte nicht gerne an die Zeit in der Dunklen Feste zurück. Insbesondere nicht an die Ereignisse, die dann gefolgt waren.


  »Das allein genügt nicht, um Eweligos Erfahrung aufzuwiegen«, verteidigte Degger den Gestaltenwandler.


  »Was nutzt ihm all die Erfahrung, wenn ihn sein Wesen an der Umsetzung hindert?«


  »Denkt Ihr, dass es so ist?«


  »Er wurde als Diener eines Druiden erschaffen. Es mag sein, dass er in all den Jahrhunderten gelernt hat, Verantwortung zu übernehmen. Aber nicht in dem Maße, welches hier verlangt wird.«


  »Der Tod von Hawken nagt an Eweligo«, nahm Degger ihn erneut in Schutz.


  »Offensichtlich. Er ist überfordert.«


  »Könntet Ihr das etwa alles alleine regeln?«, brauste Degger empört auf.


  »Nein, natürlich nicht. Darum sind wir hier. Um ihn zu unterstützen.« Ian lächelte entwaffnend. »Ich wollte nur sagen, dass wir ihn ein wenig entlasten müssen. Er fühlt sich verantwortlich für alles, was geschehen ist!«


  Degger nickte nachdenklich, sagte aber nichts mehr. Und Ian tat es auch nicht.


  Einige Minuten später kam Eweligo zurück ins Zelt geflogen und brachte nicht nur den Späher, sondern auch Waffen mit. Der Mann war in Schweiß gebadet und keuchte vor Anstrengung. Offenbar hatte es Eweligo eilig gehabt.


  »Das ist Earl. Er hat Hawken gefunden!«


  Der Mann hob die Hand, denn zum Sprechen fehlte ihm die Luft.


  »Gut!« Ian nickte. »Wenn ich etwas finde, schicke ich Earl zurück.« Dann verließ er eilig das Zelt und winkte den Mann mit, der sich stöhnend und keuchend seinem Schicksal ergab.


  Degger sah Ian hinterher. Er wünschte ihm Erfolg und betete zur Göttin, dass er Anna wohlauf finden würde. Dann trafen sich seine Augen mit denen des Gestaltenwandlers. Stumm tauschten sie ihre Gefühle miteinander aus, doch es war Degger, der den Blickkontakt beendete, indem er kurz die Augen schloss. Hoffnung konnte trügerisch und gefährlich sein. Das wussten sie beide.


  »Die Befehle des Regenten waren eindeutig«, knurrte Degger und sah das Elementarwesen eindringlich an. »Eweligo, lass ein paar Männer zusammenstellen, welche die Toten und Verletzten nach Hause bringen. Das wird ein paar Stunden dauern und uns von unseren Sorgen ablenken.«


  


  Eweligo nickte und flog aus dem Zelt. Er gab die Anweisungen an einige Männer und die Heiler weiter. Innerhalb von Minuten waren die ersten Verletzten zum Abtransport bereit. Eweligo öffnete ein Weltentor nach Lywell. Die Leichtverwundeten gingen aus eigener Kraft hindurch. Die Anderen brachte man zu den Wagen, auf denen zuvor die Vorräte und die Zelte herangeschafft worden waren. Auch die Gefallenen wurden von den Helfern auf Karren gelegt.


  Die Überführung ging zügig voran. Ab und an geriet sie ins Stocken, wenn einer der Verletzten seine Kraft überschätzt hatte und zusammenbrach.


  Trotzdem war Eweligo mehr als eine Stunde zur bloßen Anwesenheit verdammt, um das Weltentor geöffnet zu halten. Langeweile breitete sich in seinem Kopf aus und er begann, über die Ereignisse des Tages nachzudenken. Er erinnerte sich daran, dass die Velenzen die Sprache der Uiani angenommen hatten.


  Dafür gab es sicher einen Grund. Immerhin hatte man sich damals erzählt, dass die Velenzen Krieg führten, um Vorräte und Gefangene zu machen. Viele behaupteten zwar, dass sie das Fleisch ihrer Opfer aßen, doch die Velenzen hatten ziemlich viele Uiani verschleppt. Hoch in den Norden. Keiner wusste, was aus ihnen geworden war. Möglicherweise hatten die Velenzen die Sprache der Uiani gelernt, um ihre Gefangenen besser zu verstehen. Letzten Endes waren sie wohl dabei geblieben. Warum nicht? Und spielte das überhaupt eine Rolle?


  Eweligo seufzte. Es war ihm ehrlich gesagt egal. Was ihm nicht gleichgültig war, das war die sichere Rückkehr von Anna. Darum betete er erneut zur Göttin, sie möge die Prinzessin beschützen.


  


  Unterdessen hatten Earl und Ian die Stelle erreicht, an der die Gruppe von Anders in Gefangenschaft geraten war. Damit Earl keine wichtigen Fährten zertrat, ließ ihn Ian ein paar hundert Schritte zurück.


  Aufmerksam studierte Ian den Boden. Er fand Annas Spuren. Sie hatte hinter einer Hecke gekniet. Jetzt folgte er den Abdrücken zum Ort des Geschehens.


  Nun winkte Earl Ian zu.


  »Und? Habt Ihr bereits etwas gefunden?«


  Ian ignorierte ihn. Vor Jahren hatte er das Fährtenlesen beinahe perfektioniert. Er hatte als Schmuggler begonnen, wenngleich er diesen Beruf nicht mehr ausübte. Jetzt war er ein ehrenhafter Händler. Ian grinste unbewusst.


  Trotzdem legte man gelernte Dinge nie ganz ab und es machte ihm Spaß, seine Fähigkeiten wiederzubeleben. Stück für Stück gelang es ihm, die Geschehnisse zu rekonstruieren. Fast so, als ob er die Menschen um sich sehen und hören könnte.


  Er entdeckte nur Spuren, die vom Lager der Velenzen herführten. Demnach müssten sie ja noch immer hier stehen, aber das war natürlich Unsinn. Ian gestand sich ein, dass sie wirklich gut waren. Aber für ihn nicht gut genug. Er fand schwache Abdrücke, die in Richtung des Flusses liefen, einige hundert Schritte entfernt. Die Velenzen hatten ihre Spuren bis zu diesem Punkt gründlichst verwischt. Danach hatten sie sich wohl sicherer gefühlt und waren nicht mehr so ordentlich gewesen. Offenbar waren die Velenzen es gewohnt sich zu verbergen und hatten die Gegend bereits im Vorfeld sorgfältig ausgekundschaftet. Jedenfalls kannten sie sich besser aus als Eweligo und das Heer. Ein gewaltiger Vorteil.


  Ian drehte sich um, konnte Earl aber nicht mehr sehen. Inzwischen war die Entfernung zu groß und Bäume und Büsche versperrten die freie Sicht. Ian steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff so laut er konnte. Ein paar Momente später tauchte Earl auf.


  »Ihr habt es gefunden!« Earl war ganz aus dem Häuschen.


  »Gebt Berater Eweligo und danach Lord Thul rasch Bescheid«, sagte Ian und knotete ein Stück seines weißen Taschentuchs an einen Strauch. »Ich verfolge inzwischen die Spur und hinterlasse weitere Zeichen.«


  Earl nickte und rannte los.


  Ian wandte sich der Fährte zu. Penibel kontrollierte er den Sitz seiner Waffen, ehe er losging.


  


  In der Gestalt eines Falken flog Eweligo, so schnell er konnte. Er brauchte nur Minuten, um vom Lager aus zu der markierten Stelle zu gelangen. Dann folgte er Ians Erkennungszeichen.


  Er war wütend auf Earl. Dieser hatte Eweligo zunächst nicht gefunden. Stattdessen hatte er damit begonnen zu prahlen, dass er zusammen mit Ian die verwischten Spuren hatte finden können. Rasch hatte sich eine Gruppe Neugieriger um den Mann gebildet. Immer wieder erzählte er die Geschichte von vorn, anstatt den Gestaltenwandler zu suchen. Eweligo hatte Earl dann gefunden. Selbst jetzt brodelte noch Wut und Fassungslosigkeit über dessen Einfältigkeit in Eweligo. Er würde den Mann bestrafen müssen, so viel stand fest. In welchem Maße hing jetzt nur noch davon ab, wie es Anna ging.


  Kurz darauf machte er Ian aus und flog zu ihm hinab.


  »Könnt Ihr der Spur auch ohne mich folgen?«, fragte Ian. Eweligo nickte zuversichtlich. »Dann eilt voraus. Ihr seid schneller als ich!


  Eweligo verwandelte sich wieder in einen Falken und nutzte die sanfte Brise, um einen Aufwind zu erhaschen und höher zu steigen. Er verfolgte die Fußabdrücke, die jetzt nicht mehr verwischt waren.


  Die Sonne stand bereits tief, als er ein Dorf vor sich sehen konnte. Ein idealer Platz, um die Dörfler und Soldaten gefangen zu halten. Doch das Dorf war verlassen. Minutenlang suchte er es in der Hoffnung ab, irgendwo eine Spur von Anna zu finden. Aber nichts ließ den Schluss zu, dass die Prinzessin je hier gewesen war.


  Dafür fand er frische Spuren von mehreren, schwer beladenen Wagen und Hunderte von Fußabdrücken auf der Straße. Die Velenzen hatten das Dorf geräumt. Offenbar fühlten sie sich hier nicht mehr sicher.


  Eweligo hatte seit Wochen die Karten der Gegend studiert. Der Weg hier führte zu einem weiteren Dorf und Eweligo beschloss, die Ortschaft auf direktem Weg anzufliegen.


  Die Abenddämmerung begann, als nach endlos langer Zeit das Dorf endlich in Sicht kam. Unter ihm war jetzt auch wieder die Straße mit den Spuren zu sehen. Der Gestaltenwandler schöpfte neuen Mut und flog mit frischer Kraft weiter. Bald hörte er Geschrei und Jubel und schloss daraus, dass er die Velenzen fast eingeholt hatte. Plötzlich wurden aus den freudigen Rufen entsetzte und panische Schreie. Inmitten des Chaos öffnete jemand ein Weltentor. Etwas Gewaltiges geschah. Eweligo spürte die Freude des Landes und den Jubel der Göttin, der gleich einer unsichtbaren Welle durch diese Welt vibrierte. Trotzdem blieb der Kampflärm.


  Was geschieht da?, fragte sich Eweligo. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde er es sehen können.


  


  Die Offenbarung


  


  


  Anna weinte ohne Tränen, denn die letzte Träne hatte sie bereits vor Stunden vergossen. Omar hielt sie tröstend fest und streichelte über ihren Rücken. Anders saß ihnen gegenüber und blickte den Krieger missbilligend an.


  »Anna sollte es besser wissen, als bei jemandem wie Euch Trost zu suchen«, zischte der Uiani zornig.


  »Immerhin bin nicht ich daran schuld, dass sie weint, Mylord«, gab Omar zurück. Anna sah auf.


  Nachdem man sie gefangen genommen hatte, waren sie in ein erobertes Dorf im Norden verschleppt worden. Dieses lag weit hinter den Linien des Velenzen. Eines der Häuser war komplett leer geräumt und die Fenster vernagelt worden. Hier hatte man Anders Gruppe und die gefangenen Soldaten Tybays eingesperrt. Jetzt lagen oder kauerten sie, die Körper dicht aneinander gedrängt, im Innern. Die Gerüche von Schweiß, Urin, Kot und Blut waren inzwischen fast übermächtig geworden.


  »Du alleine bist schuld an unserer Lage!«, schimpfte Anna und sah den Uiani anklagend an. »Sollten wir das hier überleben, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du zur Rechenschaft gezogen wirst.«


  Anders lachte spöttisch auf. »Mein liebes Kind, wir werden ganz sicher nicht überleben. Die Velenzen sind ein Volk, das von wilden Tieren abstammt. Sie ernähren sich von Fleisch. Sehr viel Fleisch. Sie kommen aus einer kalten Gegend, in der nur wenig wächst. Sie haben daher nie gelernt, Landwirtschaft und Viehzucht zu betreiben.«


  Anna blickte den Uiani ungläubig an.


  »Soll das heißen, dass sie Gefangene machen, um sie zu essen?« Die Prinzessin schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, das kann nicht wahr sein!«


  »Aber man erzählt es sich so!«, stimmte Omar Anders zu. »Deswegen sind die Velenzen auch nicht grausamer als die Uiani.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, giftete Anders. Seine Augen waren dünne Schlitze und blitzten wütend.


  »Ihr habt Euren Freund und Waffengefährten getötet. Und das nur, weil Euch der Trieb beherrscht, Rache an den Velenzen zu nehmen.«


  »Das geht Euch gar nichts an!«, zischte Anders.


  »Mich geht es sehr wohl etwas an!«, empörte sich Anna. »Es wird Mutter das Herz brechen!«


  »Deine Mutter ist eine Närrin!«


  »Ist sie nicht!«, widersprach Anna trotzig. Sie spürte die ersten Anzeichen eines drohenden Wutanfalls. Ein solchen, wie sie ihn oft als Kind gehabt hatte, wenn Necom sie ärgerte. In letzter Zeit war es ihr gelungen, sich besser zu beherrschen, denn sie wollte nicht mehr so kindlich sein. Doch ab und an konnte sie es nicht unterdrücken.


  Der Uiani aber drehte sich weg, um das Gespräch zu beenden.


  »Die Königin ist eine wunderbare, feinfühlige und intelligente Frau«, erklärte Anna hartnäckig.


  »Grace versteht nicht nur nichts von den Belangen dieser Welt, sie ist auch noch jemand, die einem Phantom nachjagt.«


  »Vater ist kein Phantom!«, schrie Anna wutentbrannt. Ihr vom Weinen ohnehin gerötetes Gesicht glühte vor Wildheit und sie zitterte am ganzen Körper.


  »Die Hoffnung, Shawn zu finden und heilen zu können, ist sehr wohl närrisch.«


  »Ist sie nicht!«, brüllte Anna.


  Nun stand der Uiani endgültig auf, drängte sich durch das Gewühl von Armen, Beinen und Köpfen und suchte sich ein stilleres Plätzchen.


  


  Als nach endlos langer Zeit die Tür aufging, wurden die Gefangenen vom Tageslicht geblendet. Mit der Sonne kam auch ein Schwung frischer Luft herein, der von mehr als fünfzig Lungen gierig aufgesogen wurde. Augenblicke später stürmte ein halbes Dutzend Velenzen in den bereits überfüllten Raum. Mit unbarmherzigen Stößen und Fußtritten trieben sie die Gefangenen in die Höhe und begutachteten sie wie Schlachtvieh.


  Zum ersten Mal hatte Anna Gelegenheit, die Velenzen aus der Nähe zu sehen. Sie waren groß und bullig, was hauptsächlich daran lag, dass ihre Körper von einem wolligen Fell bedeckt waren. Ihre Gesichter waren ledrige Fratzen mit einer Schnauze und einem Maul, welches voller furchterregender Reißzähne war. Dunkle Knopfaugen leuchteten sie bösartig an.


  »Bringt Uiani«, artikulierte einer von ihnen schließlich schwerfällig. Die Sprache der Menschen schien ihm fremd zu sein.


  Niemand bewegte sich. Keiner wollte den Uiani verraten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Anna.


  »Keine Ahnung«, antwortete Omar.


  »Ob sie ihn töten wollen?«


  »Ich glaube nicht. Sonst hätten sie es gleich getan.«


  Doch Anders nahm ihnen allen die Entscheidung ab. Er drängte sich durch die Reihen der Gefangenen und baute sich vor den Velenzen auf.


  »Hier bin ich! Und jetzt?«


  Der Velenze knurrte drohend und hob sein Schwert.


  »Mir folgen!«


  Als Anna aufstehen wollte, hielt Omar sie zurück.


  »Seid unbesorgt, mein Freund, ich werde vorsichtig sein!«, versicherte sie ihm. Omar sah sie zweifelnd an, ließ sie aber gehen.


  Anna schlich sich unauffällig an die Velenzen heran. Dann nahm sie Anlauf und sprang einem von ihnen auf den Rücken.


  Omars erschrockener Schrei erklang gleichzeitig mit dem wütenden Gebrüll des Velenzen. Seine Arme versuchten nach dem unerwünschten Bündel auf seinem Rücken zu greifen, aber er bekam Anna nicht zu fassen. Obwohl die Anderen beruhigende Geräusche machten, geriet der Velenze zunehmend in Panik. Er reagierte nicht auf die helfenden Hände seiner Kampfgefährten, sondern begann, sich wie ein Hund zu schütteln.


  Zwischenzeitlich wichen die verängstigten Soldaten Tybays vor dem Gerangel zurück. Nur Omar versuchte sich vorzuarbeiten, doch die dichte Masse der Krieger ließ ihn nicht durch.


  Von draußen drang wildes Gebrüll herein. Zu den Geräuschen um sie herum gesellte sich das Klappern von Pferdehufen, die rasch näherkamen.


  Anna verstärkte ihre Bemühungen. Irgendwie fühlte sich das Fell, in das sie sich klammerte, merkwürdig an. Als ob es nachgeben würde und sich die Haut vom Fleisch löste.


  Sie tragen Kostüme! Wie ich mir dachte! Anna jubelte innerlich bei der Bestätigung ihrer Vermutung.


  Die Gesichtsmasken der Velenzen hielten der Prüfung in der Nacht und aus der Ferne stand. Doch Anna hatte sie bei Tageslicht und aus der Nähe gesehen. Die Velenzen sprachen ohne eine Zunge, mit der sie die Worte formten. Auch waren ihre Gesichtszüge bar jeden Ausdrucks. Man konnte weder Wut noch Verwirrung darin erkennen.


  Masken und Kostüme! Unfassbar!


  Überrascht fragte sich Anna, wie es die Velenzen geschafft hatten, ihre Tarnung so lange aufrechtzuerhalten. Andererseits wusste sie, dass Angst einen großen Einfluss hatte. Offenbar hatte nie jemand den Mut gehabt, am Augenschein zu zweifeln.


  Endlich gelang es dem Velenzen, Anna abzuschütteln. Nicht etwa, weil sie losgelassen hatte, sondern weil der Fellstoff unter Annas Händen einfach nachgab. Ihr spitzer Schrei vermischte sich mit dem Geräusch reißenden Stoffes. Mit dem Fell des Velenzen in der Hand schlitterte sie über den Boden. Unter der vermeintlichen Haut kam ein Lederpanzer zum Vorschein.


  Flink sprang Anna auf. Den Stoff in die Höhe haltend rannte sie durch die greifenden Hände der Velenzen in den Schutz ihrer Mitgefangenen.


  »Seht! Die Velenzen sind Betrüger! Sie sind nur Menschen, die sich als Tiere verkleidet haben!«


  Ein ungläubiges Raunen ging durch die Reihen, aber Anna hielt den Beweis in ihren Händen.


  Der Eingang verdunkelte sich erneut und ein weiterer Velenze trat ein.


  »Was gehen hier vor?«, fragte er unbeholfen.


  Anna trat mutig heran und hielt dem Velenzen das Stück Stoff entgegen.


  »Wir haben euch entlarvt. Ihr seid Betrüger! Wir haben keine Angst mehr vor euch!«, erklärte sie forsch und hoffte, dass sie Recht hatte.


  Der Velenze, wohl der Anführer, lachte bellend. Dann zog er ohne Vorwarnung seinen Dolch. In einer fließenden Bewegung packte er den Velenzen mit dem zerrissenen Kostüm, zerrte ihn grob an sich und durchschnitt dessen Kehle. Das Blut pulsierte aus der Wunde, als der Anführer den Körper achtlos zu Boden fallen ließ.


  »So«, zischte er. »Ihr keine Angst?« Er legte den Kopf schräg und blickte seine blutige Waffe an. »Auch nicht, wenn wir Waffen und ihr keine?«


  Anna grinste unbeeindruckt und zuckte mit den Schultern. Sie vermied es, genauer über ihre Situation nachzudenken. Sie war hier, um etwas zu verändern und das würde ihr als Angsthäschen nicht gelingen.


  »Du mir gefallen! Wie dein Name, leomá?«, lachte er.


  »Anna«, antwortete sie bereitwillig. »Und deiner?«


  »Korum«, sagte der Anführer und steckte den Dolch zurück.


  »Ich grüße Euch, Korum.« Anna lächelte und machte einen höflichen Knicks.


  Korum lachte wieder und nahm seine Maske ab. Darunter kam tatsächlich das Gesicht eines Menschen zum Vorschein, wenngleich es auch ziemlich blass war. Anna schätzte ihn auf Mitte vierzig. Das braune Haar war bereits von dünnen Silbersträhnen durchzogen. Das sanfte, fast edle Gesicht mit den markanten Wangenknochen wies erste Falten auf. Die Augen von Korum waren groß und leicht mandelförmig.


  »Du hast seltsame Augen!«, stellte Anna fest. »Sie erinnern mich an die von Anders.«


  »Komm, leomá. Du klüger als Andere. Sag, was du hier tun?« Der Velenze ging in die Knie und streckte Anna die Hand entgegen.


  »Ich bin hier, um den Krieg zu beenden!«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Spüre Macht deine! Wer du bist?« Korum winkte sie näher, aber Anna bewegte sich nicht.


  »Sie ist meine Tochter!«, rief Omar, bevor Anna eine Dummheit begehen und ihre Abstammung preisgeben konnte. Anna beobachtete, wie sich Omar mühsam durch die Reihen der Soldaten drängte und sie schließlich erreichte.


  »Dein leomá?« Korum zog eine Augenbraue zweifelnd in die Höhe, während er Omar musterte. Dann verfinsterte sich seine Miene und er winkte weitere Velenzen heran. »Ich nicht glauben! Alaya pa mo Uiani, mo ereael do leomá!« Die Krieger nickten, packten Anna, Omar und Anders und zerrten sie hinter Korum her. Einer der Velenzen warf die Tür zu und sperrte die Rufe und Schreie der Soldaten Tybays ein.


  Kurz darauf erreichten sie ein anderes Haus und traten ein. Es überraschte Anna nicht, dass die Einrichtung unbeschädigt war. Wahrscheinlich wohnte Korum hier. Was sie sehr viel mehr in Erstaunen versetzte, war die Frau, die am Tisch in der Mitte des Raumes stand. Sie war weder Velenze, noch Mensch. Ebenfalls keine Uiani, auch wenn die körperlichen Merkmale dieser Rasse überwogen.


  »Mutter Zehr. Sehr alt. Schlau wie Götter. Klug wie Raubtier«, stellte Korum die kleine und zartgliedrige Person vor. Zehr war kaum größer als Anna. Sie hatte die typischen Mandelaugen der Uiani in ihrem greisen, aber zugleich jugendlichen Gesicht. Ihr langes, silbernes Haar trug sie im Nacken zu einem Zopf geflochten. Als sie sich ihnen nun ganz zudrehte, bewegte sie sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze.


  »Ich bin Zehr, Mutter von Korum, dem stolzesten aller meiner Söhne. Wer seid ihr?«, fragte die raue Stimme einer alten Frau.


  »Ich bin Anders!«, stellte sich der Uiani vor. Überrascht, dass er wieder zur Sprache zurückgefunden hatte, sah Anna kurz zu ihm hin.


  »Ja, von dir habe ich gehört.«


  »Ich bin Omar, ein einfacher Viehzüchter aus dem flachen Land der südlichen Grenzen Tybays. Das ist meine Tochter, Anna.«


  »Ihr kommt von weit her, Omar.« Zehr kam näher und ihre Augen verengten sich. »Ich spüre Magie! Wer von euch beiden verfügt darüber?«


  »Ich!«, antwortete Anna und trat der alten Frau entgegen. Erschrocken wich Zehr zurück.


  »Du bist nicht die Tochter von diesem Tölpel. Du besitzt außergewöhnliche Macht.« Zehr grinste verschlagen. »Königliche Macht!«


  »Ich bin gekommen, um den Krieg zu beenden«, verkündete Anna. Zehr blickte sie überrascht an.


  »Du? Allein?« Wieder grinste die Alte. »Sei keine Närrin, Kindchen.«


  Anna musterte die Greisin. Zehr war ebenfalls von einer Aura der Macht umgeben. Diese stammte aus einer alten, längst vergessenen Zeit. Und das, was Anna von der Magie der Alten spürte, war vollkommen böse.


  »Wer und was seid ihr?«, fragte Anna forsch. Sie wusste, dass es ihr Todesurteil sein konnte, die Wahrheit zu erfahren. Aber sie waren ohnehin schon so gut wie tot, wenn es stimmte, was man von den Velenzen erzählte. Was machte es also für einen Unterschied?


  »Damals, bei den ersten Raubzügen der Velenzen, starben viele Uiani. Den Rest haben sie gefangen genommen und ließen sie nie wieder gehen. Die Velenzen verbreiteten das Gerücht, dass sie die Uiani gefangen hielten, um sie zu essen. Dazu exekutierten sie ab und an einen von jenen, die nicht bereit waren, sich der Sklaverei zu beugen.« Zehr lachte abfällig. »Die Anderen mussten die schweren Arbeiten im Ackerbau und der Viehzucht erledigen. Es kam auch immer wieder vor, dass Krankheiten oder Hunger und Durst den Einen oder Anderen dahinrafften. So glaubten die überlebenden Uiani jener Zeit dem Gerücht über die grausamen Ungeheuer im Norden. Dabei waren die damaligen Velenzen einfach unzivilisierte Menschen, die mit zusammengeflickten Tierfellen ihre frierenden Körper bedeckten. Mit verfilzten Haaren und Fingernägeln, so lang wie Klauen. Aber sie waren klug genug, um zu erkennen, was für ein tüchtiges Volk die Uiani waren. Und sie betrachteten sie als eine Bedrohung.


  Anfangs ließen sie sich von der Magie der Uiani verscheuchen. Dann lernten sie, sich nicht weiter davor zu fürchten und die Überfälle begannen. Obwohl sich die Uiani in der Überzahl befanden, waren die Velenzen viel stärker. Das Ende des Krieges kennt ihr. Alle Uiani, die damals ihre Heimat nicht verlassen haben, wurden gefangen oder getötet. Die Velenzen glaubten, ausgesorgt zu haben, da ihre Gefangenen viel langlebiger waren als sie selbst. Aber dann begannen sie, von den Uiani zu lernen und sich über Generationen hinweg zu entwickeln. Es kam, wie es kommen musste. Die Unterschiede zwischen Wärtern und Gefangenen wurden immer kleiner. Schließlich entstand Zuneigung und die Kultur zweier Rassen verband sich, als man das Blut vereinigte. Mit den Jahren wurde aus Herrschern und Sklaven ein einziges Volk« Zehr machte eine Pause. »Ich bin ein Kind aus jenen ersten Verbindungen. Im Norden gibt es keine reinrassigen Uiani mehr. Alle Nachkommen sind mal mehr Velenze, mal mehr Uiani. Das Aussehen dieser Mischlinge ist genau so verschieden wie ihre Lebenserwartungen. Ich bin alt, aber er«, sie zeigte auf Anders, »ist viel älter als ich. Korum wiederum wird längst nicht mein Alter erreichen, aber immer noch älter werden als ihr!« Zehrs dünner, knochiger Finger richtete sich nun auf Omar und Anna.


  »Warum kommt ihr jetzt aus dem Norden und bringt Tod und Verderben über Tybay?«


  »Wir leben sehr lange und vermehren uns schnell! Ein Nebeneffekt des vermischten Blutes. Darum brauchen wir mehr Land!«, erklärte sie Anna geduldig. Doch sie lächelte dabei abfällig und sah nur Anders an.


  Anna hatte im Unterricht gelernt, dass Uiani sehr langlebig waren. Ihre Kultur hatte daher eine ihrem Glauben angemessene Art der Geburtenkontrolle entwickelt. Aber sie hatte gerade auch erfahren, dass nicht alle Überlieferungen wahr sein mussten.


  »Ich habe Verständnis für eure Lage, doch Krieg ist keine Lösung. Lasst uns verhandeln und einen Vertrag ausarbeiten.“


  »Verträge? Kindchen, was sollten wir tauschen? Wir haben nichts, was wir nicht selbst bräuchten!«


  »Dann verlasst eure Heimat und kommt nach Tybay. Hier ist genügend Platz für alle!«


  Zehr blickte Anna verblüfft an und lachte dann schallend.


  »Einfach so? Wohl kaum.«


  »Warum nicht? Im westlichen Tybay gibt es viele unbewohnte Landstriche, die nur darauf warten, wieder bewirtschaftet zu werden. Und das Land lässt sich dort viel leichter bestellen, als im Norden!«


  »Wie lange denkst du, geht das gut? Bis wir die Hälfte des Westens bewohnen? Oder schon davor? Sieh dir doch den Hass an, den ihr den Velenzen entgegenbringt!« Zehr zeigte anklagend auf Anders. Erst jetzt sah Anna bewusst in seine Richtung.


  Der Uiani war bleich und seine Augen waren angesichts der Offenbarung weit aufgerissen. Er zitterte am ganzen Körper und seine Hände waren vor Hass zu Fäusten geballt. Anna konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, was in Anders‘ Kopf vorging. Doch eines wusste sie mit Sicherheit: Ihr Angebot musste Anders wie ein Verrat treffen.


  »Wir Menschen sind keine Uiani. Wir hassen euch nicht. Aber wir verabscheuen die Gewalt, welche ihr als Velenzen zu uns bringt«, erklärte Anna. Sie dachte an die Verhandlungsversuche durch Eweligo. Offenbar waren sie nicht bis zur Zehr vorgedrungen.


  »Lügnerin! Du willst doch nur deinen Hals retten. Die Menschen hassen die Velenzen!«


  »Sicher wollen wir uns retten, genau wie ihr«, rief Omar inbrünstig. »Und ja, ich hasse euch. Dafür, dass ihr plündert und unschuldige Menschen tötet. Unsere Familien. Männer und Frauen. Väter und Mütter. Brüder, Schwestern und Kinder.«


  Anna sah Omar strafend an.


  »Wenn ihr mit dem Morden aufhören, eure Felle ablegen und euch eingliedern würdet, dann könnten die Menschen Vertrauen fassen. Seht euch an! Was unterscheidet euch von uns? Ihr liebt, ihr lebt, ihr esst. Und ohne eure Kostüme seht ihr sogar fast aus wie wir. Warum also sollten wir einen Unterschied machen und euch verurteilen?«, sprach Anna hastig weiter, bevor Omar noch mehr Unüberlegtes sagte und alles gefährdete.


  »Keiner von euch ist in der Position, eine derartige Vereinbarung zu treffen«, zischte die Alte.


  »Uns würde es genügen, wenn Ihr überhaupt an den Verhandlungstisch kommen würdet«, setzte Anna nach. Doch die Halbuiani schüttelte den Kopf.


  »Wir werden alte Traditionen nicht brechen. Schaff sie weg, Korum. Und achte besonders gut auf den Uiani. Sein Leben ist kostbarer als das von euch allen zusammen!«


  


  »Alles ist eine Lüge gewesen!«, sagte Anders leise. »Es waren nicht die Velenzen. Mein eigenes Volk hat sich selbst ausgerottet und zerstört.« Anders seufzte zum hundertsten Mal, seit man sie getrennt von den Soldaten in dieses Haus gesperrt hatte. Jetzt saßen sie auf dem Boden und unterhielten sich. Das wenige Licht, das durch die Ritzen der zugenagelten Fenster hereinfiel, reichte gerade aus, um einander zu erkennen.


  »Du solltest es nicht so einseitig sehen, Anders. Zu Beginn waren sie die Sklaven der Velenzen. Denkst du, sie hatten jemals eine Wahl?« Anna schüttelte den Kopf. »Du solltest sie nicht dafür verurteilen, dass sie das Beste aus ihrer Situation gemacht haben. Jeder hätte das.«


  »Sie hat Recht, Herr. Die Velenzen wollten, dass man dieser Lüge glaubt. Warum seid Ihr wütend darüber, dass sie Euch ebenfalls getäuscht haben?«


  »Ihr versteht nicht. Ich bin ein Magiewesen! Wir können mit unseren Toten sprechen! Als ich Harmonies Seele zurückbrachte, da habe ich mit ihr gesprochen. Genau wie mit meinen Eltern. Mit der ganzen Gemeinschaft! Niemand hat mir die Wahrheit gesagt, obwohl sie wussten, wie sehr ich danach gesucht habe.«


  »Du hast nie die Wahrheit gesucht, Anders. Du wolltest niemals verstehen. Du wolltest immer nur Rache!«, warf ihm das Mädchen vor. Anders blickte Anna an. Sie war so jung, doch ihre Weisheit überraschte ihn auch jetzt wieder.


  »Möglicherweise.« Anders nickte. »Sie hätten mir trotzdem die Wahrheit sagen können.«


  »Hättest du sie geglaubt?«


  Anders schüttelte resignierend den Kopf.


  »Das alles spielt keine Rolle mehr! Was soll ich jetzt tun?«


  »Du musst uns helfen, Zehr zu überzeugen. Wir müssen diese sinnlose Auseinandersetzung beenden. Und zwar, bevor ein weiteres Volk in einen jahrzehntelangen Krieg gestoßen wird«, sagte Anna eindringlich.


  »Das ist aussichtslos. Denkst du etwa, dass sie heute erkennen wird, was sie Jahre oder Jahrzehnte lang nicht sehen wollte?«


  »Das stimmt. Sie wird sich nicht überzeugen lassen«, warf Omar ein.


  »Ja, denn sie ist ebenso verblendet, wie ich es war!«, erklärte Anders bitter.


  Für eine endlos lange Zeit sprach nun keiner mehr.


  


  Die Geräusche außerhalb des Hauses wurden hektischer. Unter die Rufe der Velenzen mischte sich nervöses Hufgetrappel von Pferden.


  »Sie machen sich zum Aufbruch bereit!«, flüsterte Omar.


  »Sie werden bald kommen, um uns zu holen«, seufzte Anders.


  Anna sprang energisch auf.


  »Anders! Benutz deine Magie und verhilf uns zur Flucht.«


  Der Uiani schüttelte resigniert den Kopf.


  »Ich kann nicht, kleine Prinzessin!«


  Anders sah auf und ihre Blicke trafen sich. Anna wurde klar, dass Anders es wirklich nicht konnte. Er saß in sich zusammengesunken da und wippte geistesabwesend vor und zurück. Die Wahrheit hatte sein Weltbild zerstört und ihn zerbrochen. Er hatte sein Ziel verloren, das bisher vor ihm gelegen hatte. Jetzt und hier war er unfähig, irgendetwas aus eigenem Antrieb zu tun.


  Anna verspürte tiefstes Mitleid mit ihm und folgte dem Drang, ihre Hand tröstend auf Anders Schulter zu legen. Es war, als könne sie Anders‘ Schmerz und Verzweiflung fühlen. Und mit diesem Wissen konnte sie ihm verzeihen.


  »Du warst verblendet, Anders. Doch betrachte die Offenbarung nicht als das Ende deiner Suche, sondern als den Beginn einer Heilung, die dich auf den richtigen Pfad zurückführt.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte Anders hoffnungslos. »Ich habe Tybay verraten! Das Leben zahlreicher Soldaten aufs Spiel gesetzt. Und wofür? Für nichts«


  »Nein!« Anna schüttelte den Kopf. »Es waren die Velenzen, die das Lager angegriffen haben.«


  »Ich habe Hawken getötet! Meinen Freund!«, rief Anders verzweifelt und voller Reue. »Ich kann Necom nie mehr unter die Augen treten. Er muss mich für meinen Verrat und meine Taten hassen. Ihr alle!«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob Hawken tot ist«, versuchte Anna ihm Mut zu machen. »Und Necom wird dir ebenfalls verzeihen. Aber du musst uns jetzt helfen, unser Leben und das der Gefangenen zu retten!«


  »Sie kommen!«, flüsterte Omar. Schritte näherten sich ihrer Hütte.


  »Bitte, Anders!«, drängte sie. Doch der Uiani war immer noch wie gelähmt.


  Nun wurde die Tür wuchtig aufgestoßen. Anna und Omar fuhren herum und sahen Korum und drei seiner Soldaten.


  »Ihr kommen!«, sagte er zu ihnen.


  Anna spürte den Riss in der Wirklichkeit Sekundenbruchteile, bevor sie herumwirbelte und das Weltentor sah, das Anders geöffnet hatte. Hinter Anna schrie Korum wütend auf, als er den Uiani flüchten sah.


  Einen Wimpernschlag später war alles vorbei. Ließ man ungeachtet, dass der Platz leer war, an dem Anders gerade noch gesessen hatte.


  »Er hatte einen Weltenring!«, keuchte Anna fassungslos. »Woher? Warum? Weshalb hat er ihn nicht schon vorhin benutzt?« Und uns alle hier weg gebracht, ergänzte sie im Geiste.


  »Zehr velwe mora gerúl!«, rief einer der Velenzen. Die Anderen nickten ängstlich.


  »Ele sen famárg eleael moele delongawo! Jafile mindotap wawe fin?« Korums Stimme zitterte. Ob vor Wut oder Angst, konnte Anna nicht sagen, denn sie hatte Zehrs letzte Worte nicht vergessen. Aber auch Korum war kein Mann, der Fehler verzieh.


  »Ragkrife«, befahl Korum den Kriegern. »Zen volwe ene elesa kangtimjem!«


  Die Velenzen zogen Stricke heraus und fesselten Anna und Omar sorgfältig. Erst dann wurden sie hinausgezerrt.


  Auf dem Platz in der Mitte des Dorfes hatten die Velenzen bereits die anderen Gefangenen zusammengetrieben. Darunter erkannte Anna auch müde und kränklich aussehende Dorfbewohner. Sie waren ausnahmslos an den Händen gefesselt und an Führungsseile gebunden worden. Diese waren an die Pferdewagen geknotet, die mit Vorräten und den jüngeren Kindern vollgestopft waren. Nur die Velenzen waren beritten.


  Ich muss etwas tun! Anna überlegte fieberhaft. Ihre Blicke streiften hektisch umher, doch ihr wollte nichts einfallen.


  Eines der Pferde kam auf Anna zu. Zehr!


  »Wo ist er?«, rief die Halbuiani aufgebracht.


  »Ere sen okbintem.«


  »Sei nicht so unhöflich, Korum. Sprich ihre Sprache. Der Uiani ist also verschwunden! Wie?«


  »Er hatte einen Weltenring!«, mischte sich Anna ein.


  »Ach?« Zehr lächelte spöttisch. »Und euch hat er bei mir gelassen! Ein wahrer Freund!«, höhnte sie. »Wo ist er hin?«


  »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Euch nicht sagen!«, knurrte Anna feindselig.


  Zehr stieg ab und trat drohend auf Anna zu.


  »Törichtes kleines Ding. Glaubst du etwa, er kommt zurück? Wo immer er auch ist, er wird sich nicht um euer Wohlergehen scheren.« Zehr schnaubte abfällig. »Die Uiani haben sich stets nur um sich selbst gekümmert.«


  »Nein, er ist nicht so. Anders ist nur verwirrt. Ich kenne ihn besser als Ihr«, rief sie trotzig.


  »Ja, Kindchen.« Zehr grinste. »Vielleicht täusche ich mich und er kommt zurück und sucht euch. Dann wäre es klug dafür zu sorgen, dass ihr Beide wohlauf seid, nicht wahr?« Anna senkte den Blick. Zehr aber lachte hämisch und stieg wieder auf.


  »Korum! Steh nicht herum wie ein Tölpel! Wenn das Mädchen sagt, dass er zurückkommt, dann wird er das auch tun. Wenn nicht…« Die Halbuiani machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es spielt keine Rolle. Wir werden ihn bekommen. Früher oder später.« Zehr ritt an die Spitze des Zuges. »Infan tep!«


  Korum holte sein Pferd und saß auf. Im nächsten Moment packte ein anderer Velenze Anna und hob sie vor Korum auf dessen Sattel. Omar hingegen wurde an das Ende einer der Kolonnen gebunden. Dann setzte sich der Tross in Bewegung. Korum trieb sein Pferd an, um sich hinter Zehr einzuordnen.


  Nach einiger Zeit erklang das erste Stöhnen und Jammern der Gefangenen. Doch ganz gleich, wie sehr Anna sich bemühte, sie konnte nicht sehen, was hinter ihr geschah. Als sich Schmerzensschreie in das Stöhnen mischten, wurde Anna klar, dass man die Gefangenen schlug.


  »Sie sollen damit aufhören!«, forderte Anna aufgebracht.


  Korum sah sie verwirrt an. »Hören auf?«


  »Sie zu quälen.«


  »Zu langsam, leomá.«


  »Glaubst du, dass sie schneller gehen, wenn ihr sie schlagt?«


  Korum zuckte mit den Schultern. »Nur wer überlebt, stark genug zu helfen.«


  »Warum tut ihr das den Kindern an?«


  »Machen zäh.«


  Anna lachte humorlos. »Ach ja? Warum laufe ich dann nicht?«


  »Du besonders.«


  »Ruhe dahinten!«, zischte Zehr gereizt.


  »Leise, leomá!«, befahl er.


  


  Einem langen, endlosen Nachmittag folgte der Abend. Anna hoffte, dass man bald das Nachtlager aufschlagen würde, doch die Velenzen machten keine Anstalten dazu. Selbst eine kurze Rast schien nicht geplant. Über ihnen verfärbte sich der Himmel in ein finsteres, blutrotes Meer mit dunklen, bedrohlichen Wolken.


  Endlich kam ein Dorf in Sicht. Bereits von Weitem konnte Anna erkennen, dass auch diese Siedlung erobert worden war. Als sie näherkamen, erkannte Anna verblüfft, dass dort Frauen und Kinder der Velenzen waren. Offenbar fühlten sie sich hier sicher genug, um sich ohne ihre Verkleidung zu bewegen. Eine Frau entdeckte ihre Kolonne und begann zu winken und zu rufen. Plötzlich strömten von überallher Krieger und Frauen mit Kindern heran.


  »Schau, leomá. Meine Familie!«, sagte Korum stolz und zeigte voraus. Anna sah eine Frau mit zwei Kindern. Das eine war noch ein Baby und sie trug es auf dem Arm. Der Junge hingegen war etwa in Annas Alter.


  »Ereësira!«, rief er. Dann rannte er los und ein paar der anderen Kinder taten es ihm gleich.


  Anna, die nicht von der Vorfreude auf dieses Zusammentreffen abgelenkt war, hörte das leise, vertraute Geräusch. Sie blickte suchend umher, bis ihre Augen an Zehr hängen blieben. In ihrer rechten Hand befand sich ein Wurfdolch, den sie gerade gezogen hatte.


  Für Anna gab es keinen Zweifel daran, was Zehr plante. Mit einer plötzlichen Bewegung, die Korum völlig überraschte, stürzte sich Anna vom Rücken des Pferdes. Sie landete unsanft auf dem Boden und rappelte sich rasch wieder hoch.


  Anna war nicht wirklich bewusst, was sie da tat, als sie auf den Jungen zu rannte.


  »Zurück!«, brüllte sie aus voller Lunge. Sie hörte, wie Korum hinter ihr erschrocken aufschrie und Zehr fluchte. Der Junge blieb verwirrt stehen.


  Vor Annas Augen spielte sich alles wie in Zeitlupe ab. Ihre eigene Stimme war verzerrt und dumpf, als wenn sich alles zu langsam anhörte. Auch ihre Beine und Arme gehorchten ihr nicht mehr richtig. Hinter ihr erklang das Donnern von Pferdehufen, untermalt vom sirrenden Geräusch eines Dolches und einem Schwert, das gezogen wurde.


  Anna blickte zurück und erkannte ihren Fehler. Korum hatte sein Schwert in der Hand, um sie niederzustrecken. Offenbar befürchtete er, sie könnte seinem Sohn etwas antun. Im Gegensatz zu ihr hatte er den Dolch noch nicht entdeckt, der zielsicher auf den Jungen zu wirbelte. Wahrscheinlich Zehrs späte Strafe für sein Versagen bei Anders.


  Sie fragte sich verblüfft, warum sie überhaupt versuchte, dem Jungen das Leben zu retten. Sie kannte ihn nicht. Trotzdem war sie davon überzeugt, das Richtige zu tun.


  Anna rannte, auch wenn sie den Eindruck hatte, sich kaum von der Stelle zu bewegen. Es war nicht weit bis zu dem Jungen, doch die Zeit dehnte sich endlos. Dann hörte sie das erschrockene Schnauben des Pferdes hinter ihr, als der Reiter ruckartig an den Zügeln zerrte. Vor sich sah Anna Korums Sohn immer noch reglos verharrend. Er war beinahe zum Greifen nah. Sie war von dem Gedanken besessen, ihm das Leben zu retten. Dann war der Dolch an ihr vorbei und sie erkannte, dass sie zu langsam war, um den Jungen zu schützen.


  Plötzlich bildete sich vor ihr ein Riss in der Wirklichkeit. Zuerst nur winzig klein, aber rasant wachsend. Sie sah eine Gestalt dahinter und hoffte inständig, dass es Anders war, der seine Meinung geändert hatte. Im nächsten Moment prallte sie schmerzhaft gegen einen Körper und fiel mit ihm zu Boden.


  


  Zuhause


  


  


  Als Grace erwachte, fühlte sie sich wie nach einer Runde mit Muhammad Ali im Ring. Es gab praktisch keine Stelle, die ihr nicht wehtat. Selbst das Atmen schmerzte in ihrer Brust und es hätte sie nicht gewundert, wenn ihr ganzer Körper so blau wie der eines Schlumpfes gewesen wäre. Obwohl, im Moment war er eher voller rosa Schleim und Blut.


  Über ihr war ein strahlendblauer Himmel. Neben ihr große, grüne Bäume. Sie empfand eine tiefe Erleichterung darüber, etwas Anderes als Schwärze zu sehen. Die Luft roch süß und würzig. Zugleich hing ein beißender Geruch darin, den sie nicht zuordnen konnte. Vorsichtig erhob sie sich.


  Was ist geschehen? Wo bin ich? Grace erinnerte sich daran, dass sich das Weltentor mit Faijas Tod geschlossen hatte. Und dass sie nicht gewusst hatte, was mit ihr ohne einen Weltenring passieren würde. Doch die schützende Macht des Sonnenamuletts hatte Grace umhüllt.


  In diesem Moment der Verzweiflung hatte Grace nur nach Tybay zurückkehren wollen. Zurück in ihr einsames Leben. Von der Hoffnung beseelt, Shawn dieses Mal endgültig vergessen zu können. Nach dem, was in der Welt der Khal-Thais geschehen war, konnte der Mann, den sie liebte, nicht mehr existieren. Wie sonst hätte er das zulassen können?


  Wenn sie an die Ereignisse dachte, verspürte sie nur Hass und Trauer. Beides war fest miteinander verwoben. Und daraus wuchs ein unbändiger Drang, den feigen Mord an Faija und den Khal-Tais zu sühnen. Koste es, was es wolle.


  Doch jetzt musste sie herausfinden, wo sie war. Sie befand sich auf einer kleinen Lichtung, die von unterschiedlichen Bäumen und Sträuchern umgeben war. Und obwohl sie das Gefühl hatte, schon einmal hier gewesen zu sein, erkannte sie die Gegend nicht. Mit wackligen Knien ging sie auf einen sichtbaren Pfad zu, doch nach ein paar schlurfenden Schritten blieb sie mit dem Fuß im dichten Bodenbewuchs hängen. Ohne auch nur zu versuchen, das Gleichgewicht wieder zu erlangen, stürzte sie erschöpft zu Boden. Dabei fiel ihr Blick auf einen bekannten Gegenstand. Er war von Moos und Efeu fast überwuchert, trotzdem erkannte sie ihn und erschrak.


  »Oh mein Gott«, keuchte Grace entsetzt. Sie nahm ihn in die Hand. Obwohl seit Jahren der Witterung ausgesetzt, deformiert und schmutzig, konnte Grace dennoch gut erkennen, was es war: eine Coladose.


  Es gab keinen Zweifel. Sie war wieder auf der Erde. Ihrer Heimatwelt. Grace wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihr blieb auch keine Zeit, sich zu entscheiden, denn im selben Moment hörte sie das Geräusch von Pferdehufen. Eilig stand sie auf, dann kam das Pferd aus dem Wald heraus in Sicht.


  Der Reiter erschrak über die plötzliche Begegnung nicht weniger als Grace, was sich in der Reaktion des Pferdes widerspiegelte. Es warf den Kopf zurück und seine Nüstern blähten sich ängstlich, während Grace das Weiß in den Augen des Tieres sehen konnte.


  Doch Grace nahm das Pferd nur am Rande wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem ihr vertraut erscheinenden Reiter.


  »Michael?«, fragte sie unsicher. Ist es möglich, dass ich auf Romanic bin? Zurück auf dem Anwesen, auf dem ich groß geworden bin? Grace erschauerte. Wieso? Warum bin ich nicht in Tybay?


  »Mylady Grace?«, fragte er seinerseits ungläubig. Eilig stieg er ab, rannte lachend auf sie zu und schloss sie in eine heftige Umarmung. Fast im selben Moment erinnerte er sich offenbar wieder daran, dass sie die Königin und er nur ein Leibdiener war. Er ließ sie so schnell los, dass Grace strauchelte. Demütig sank er vor ihr auf das Knie.


  »Verzeiht mir, Mylady.«


  »Es ist in Ordnung, Michael. Wir sind hier nicht auf Lywell.« Sie nahm seine Hände und zog ihn hoch, damit sie Michael ihrerseits umarmen konnte. »Wo ist Virginia?«


  »Zu Hause. Sie bereitet das Essen zu«, erklärte er und grinste. »Es tut gut, Euch zu sehen! Was ist passiert? Ihr seht furchtbar aus!«, gestand er.


  »Das ist eine lange Geschichte, Michael. Und ich wäre dankbar, wenn ich sie nur einmal erzählen müsste«, erklärte Grace erschöpft. »Am liebsten würde ich sie auch erst nach einer Dusche und etwas zu Essen schildern.«


  »Selbstverständlich!«, nickte er und stieg auf. Dann reichte er ihr die Hand und zog sie hinter sich in den Sattel. Er wendete das Pferd und sie ritten in Richtung des Herrenhauses.


  Offenbar war Michael bescheiden und demütig geblieben, denn er fragte vorerst nicht weiter. Grace war klar, dass der ehemalige Leibdiener ihres Mannes durchaus eine eigene Meinung hatte und diese auch mit Nachdruck vertreten konnte. Zugleich war er intensiv geschult worden, die Bedürfnisse der Königsfamilie ohne Rückfragen oder Klagen über die Eigenen zu stellen. Genau wie jetzt.


  Grace schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte geglaubt, nie mehr nach Romanic zu kommen.


  Vor mehr als acht Jahren war Grace ohne ihren Mann zurückgeblieben, als Shawn mit dem Etwas aus Tybay entkommen war. Zusammen mit Necom und Anna, dem erst wenige Tage alten Jamie und ihrem Gefolge. Verstört und verwirrt konnte sie sich anfänglich um kaum etwas kümmern und hatte es Anders und Degger überlassen, ihre Rückreise nach Lywell zu planen.


  Ihr Tross aus Soldaten und Dienern war mehrere Wochen unterwegs. Ganz zum Verdruss von Necom und Anna, denen ununterbrochen langweilig gewesen war, obwohl sich nicht nur Eweligo, sondern auch Virginia um die Kinder gekümmert hatte. Die junge Frau aus Grace Heimatwelt, die durch eine Verkettung unglücklicher Umstände in Tybay gestrandet war, freundete sich dabei mit Lar und Michael an. Bald wurde offenkundig, dass die Beiden der schönen Fremden den Hof machten. Nur Virginia bemerkte von alldem nichts, denn immerhin quälten sie andere Sorgen. Schließlich war es Grace ohne Weltenring nicht möglich, Virginia nach Hause zu bringen. Dass Anders im Besitz eines solchen Ringes war, erfuhr Grace erst sehr viel später. In Lywell hatten Virginia und Grace ihre Freundschaft vertieft und genossen es, über die Heimatwelt zu sprechen. Und wenn Virginia nicht bei der Königin oder den Kindern war, verbrachte sie ihre Zeit mit Lar und Michael. Sie schien glücklich.


  Doch als die Normalität des Alltages in den folgenden Wochen Einzug hielt, lächelte die junge Fremde immer seltener. Heimweh stand in ihren Augen. Im Gegensatz zu Grace hatte Virginia noch ihre Eltern und Geschwister auf der Erde. Sie liebte sie und wollte unbedingt zu ihnen zurück. Und je länger sie in Tybay war, umso unglücklicher wurde sie. Virginia war nun immer öfter in Begleitung von Michael zu sehen, der ihr Trost und Verständnis vermitteln konnte. Lar hingegen akzeptierte Virginias Wahl und kehrte in sein Heimatdorf zurück.


  Grace war damals fast so weit gewesen, zu Anders zu gehen und ihm zu sagen, dass sie von Shawns Weltenring wusste. Aber das Schicksal brachte Dr.Doug Kersh mit ihrem verloren geglaubten Weltenring nach Tybay.


  In jenen Tagen hatte sie beschlossen, niemals mehr nach Romanic zurückzukehren. Eigentlich war die Entscheidung nur halb so schwer, wie erwartet. Natürlich hing sie an ihrem Elternhaus und den damit verbundenen Erinnerungen. Doch zuletzt war sie mit ihren Kindern dort gestrandet und sie waren alle an einem unerklärlichen Fieber erkrankt. Erst im letzten Moment hatten sie nach Tybay zurückkehren können. Grace wollte eine Wiederholung der Geschehnisse vermeiden. Insbesondere, da die Erinnerungen noch frisch waren. Ihr Zuhause war Tybay. Und dort sollten sie auch bleiben.


  Also regelte Grace alle notwendigen Angelegenheiten in ihrer Heimatwelt, während sich Dr.Kersh fasziniert der Wahrheit stellte, dass es Tybay wirklich gab. In diesen Wochen, in denen Grace ihren gesamten Besitz und ihr Vermögen an Virgina und Michael überschrieb, bereiste der Arzt das Land. Danach verbrachte er noch einige Zeit in Lywell und genoss die Gastfreundschaft der Königin. Sie saßen fast jeden Abend beieinander, tauschten Geschichten aus und freundeten sich enger an. Tagsüber besuchte der Arzt die ansässigen Heiler und versuchte ihnen zu helfen. Wobei er bereits nach wenigen Tagen nicht mehr ganz so gerne gesehen war, da er sich oft als Besserwisser aufspielte. Außerdem lief die Zeit ab, die sich Doug Kersh im Krankenhaus freigenommen hatte. Schließlich kehrte er nach Romanic zurück, um Virginia und Michael zu helfen, das Geheimnis des Weltentores zu schützen.


  Hinterher hatte Grace ihre Entscheidung gelegentlich bereut, denn sie vermisste ihre Freunde in den USA. Mit der Zeit waren die Erinnerungen aber verblasst. Zudem war sie oft zu beschäftigt gewesen, um noch an andere Dinge zu denken.


  Vor ihnen kam das Herrenhaus von Romanic in Sicht. Grace‘ Herz begann vor Freude, schneller zu schlagen. Da waren das Haus und der Garten, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Der Ort, an dem sie Eweligo zum ersten Mal begegnet war. Doch hier waren auch ihr erster Mann und ihre Eltern gestorben. Ein Schauplatz vieler Erinnerungen an schöne und traurige Abschnitte ihres Lebens. Eben ihr Zuhause.


  Aber wie hatte es sich verändert! Plötzlich herrschte hier wieder Leben. Überall standen Pferde, es gab einen ganzen Schwarm Hühner, mehrere Katzen und drei Ziegen. Die erstaunlichste Veränderung waren die Kinder, die vor dem Platz am Haus herumsprangen. Es waren vier Mädchen und zwei Jungen im Alter von vier bis sechs Jahren.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Grace völlig verdattert.


  »Wir haben einen Reiterhof für Kinder eröffnet«, erklärte Michael und grinste. »Virginia und ich fanden dein Geschenk sehr großzügig. Uns alles zu überschreiben, meine ich. Aber es war uns unangenehm, auch dein Vermögen auszugeben. Wir wollten unser eigenes Geld verdienen und da kam uns diese Idee. Da wir dich nicht fragen konnten, haben wir es einfach getan.« Michael zuckte mit den Schultern. »Es war hier zu ruhig. Wir vermissten das stete Treiben des Schlosses um uns herum.«


  »Ich habe euch das Geld und das Land gegeben, damit ihr alles beschützen könnt. Wie wollt ihr mit all den Besuchern in meinem Sinne handeln?«


  »Ich finde nicht, dass diese Kinder irgendwie bedrohlich aussehen. Oder, dass die Gefahr besteht, dass sie sich an der nächsten Straßenecke einen Weltenring kaufen und eine Invasion planen«, verteidigte Michael seinen Standpunkt. »Die Arbeit mit den Kindern macht uns Spaß. Wir wollten nicht irgendwo völlig abgeschieden leben und alt werden. Außerdem, was spielt es für eine Rolle, was wir getan haben? Du wolltest nicht zurückkommen! Du hättest es nie erfahren!«


  Grace blickte ihn erstaunt an. Sie hatte sich nicht geirrt. Michael besaß sehr wohl eigene Ansichten. Zu ihrer Verblüffung kämpfte er leidenschaftlicher dafür, als sie angenommen hätte. Natürlich war es richtig, Grace konnte ihnen nicht vorschreiben, wie sie zu leben hatten. Die beiden waren jung. Solange sie ihrem eigentlichen Wunsch nachkamen, das Geheimnis des Weltentors zu schützen, war alles in Ordnung.


  Die Kinder am Rand der Koppel sahen neugierig, aber auch etwas erschrocken zu ihnen herüber. Grace war klar, dass ihre Kleider dreckig, zerrissen und blutverschmiert waren. Dieser beängstigende Anblick half nicht gerade, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen. Ängstlich wichen sie vor Grace zurück.


  »Toni, lauf zu Virginia und sag ihr, sie soll sofort kommen«, rief Michael einem Jungen zu.


  Es erstaunte Grace nicht, dass gleich alle losrannten, um die Hausherrin zu alarmieren. Als Virginia kurz darauf aus dem Haus kam, hatte sie nicht nur die Kinder, sondern auch Dr.Doug Kersh und Jennifer im Schlepptau.


  »Allmächtiger!«, keuchte Jennifer, während Virginia wie versteinert stehen blieb und Grace anstarrte. Der Arzt eilte auf das Pferd zu und half Grace herunter. Sie spürte, wie die Erschöpfung ihren Tribut forderte und ihre Kräfte schnell nachließen. Jetzt, da sie in Sicherheit und bei Freunden war, konnte sie sich endlich entspannen. Sie schmiegte sich dankbar in seine stützende Umarmung und ließ sich von ihm wegführen.


  »Geht spielen!«, rief Virginia den Kindern zu, die sie wie eine Traube umringten. Aber die Meute stob nur kurz auseinander, um ihnen dann wieder zu folgen. Erst als sie eines der Gästezimmer im oberen Stockwerk betraten, blieben die Kinder hinter ihnen zurück.


  »Los, ihr kleinen Ungeheuer. Es gibt Eiscreme für alle, die mit mir in die Küche kommen«, erklärte Jennifer. Ihr Versprechen wurde von einem sechsstimmigen Chor begeistert aufgenommen.


  Doug wollte Grace ins Bett bringen, doch sie schüttelte den Kopf und drückte ihn weg.


  »Mir geht es gut, ich bin nur erschöpft. Ich brauche zuerst eine Dusche und dann eine Mütze voll Schlaf.«


  »Du bist verletzt, Grace. Das muss versorgt werden«, stellte er sachlich fest.


  »Nur Prellungen, ein paar Blutergüsse und Schürfwunden!«, spielte sie herunter.


  »Wirklich?«, fragte er besorgt.


  Grace nickte und lächelte ihn an. »Mir geht es gut!«


  Er seufzte resigniert. Dann hauchte er Grace einen Abschiedskuss auf die Wange und ging.


  Nun waren die beiden Frauen alleine und lächelten einander an.


  »Es tut gut, dich wiederzusehen!«, platzte es aus Virginia heraus. Grace schloss ihre Freundin fest in die Arme und begann zu weinen.


  »Ja, mir auch. Ich wünschte nur, es wären andere Umstände, die mich hierher geführt hätten«, schluchzte sie.


  »Was ist geschehen? Hat dich Prinzessin Peach mit rosafarbenem Wackelpudding beworfen?«, wollte Virginia wissen. »Ach, was plappere ich da! Erzähl es mir später. Jetzt ruh dich aus! Du siehst furchtbar aus!«


  »Ehrlich gesagt fühle ich mich auch so«, bemerkte Grace mit einem zaghaften Lächeln.


  »Willkommen zu Hause!«, sagte Virginia und lächelte ebenfalls. »Ich hole dir etwas Frisches zum Anziehen!« Damit verließ sie das Zimmer.


  Grace entkleidete sich müde, warf ihre Kleider in den Abfalleimer neben dem kleinen Sekretär am Fenster und ging in das geräumige Bad. Es fiel ihr schwer, die Dusche zu bedienen. Man hatte das Badezimmer neu eingebaut und Grace wusste nicht, welcher Hebel und Knauf für was gedacht war. Irgendwann brachte sie die Dusche zum Laufen und kurz darauf kam warmes Wasser, das Grace genießen konnte. Später steckte Virginia den Kopf zum Badezimmer herein.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.


  »Ja, natürlich.« Grace wurde sich der Tatsache unangenehm bewusst, dass sie viel länger als normal unter dem wohltuenden Nass stand. »Ich hab ganz vergessen, wie gut das tut.«


  Virginia lächelte wissend und ließ Grace wieder allein.


  Rasch drehte Grace die Dusche ab und trocknete sich kurz ab. Dann tippelte sie nackt ins Schlafzimmer und zog die von Virginia gebrachten Kleider über den feuchten Körper. Neben dem Bett hatte ihre Freundin ein Tablett mit verführerisch duftendem Tee und einem Erdnussbuttersandwich abgestellt. Grace lächelte dankbar und ließ sich auf das Bett fallen. Sie schlürfte den heißen Tee und aß das Brot. Es war köstlich, trotzdem schlief sie fast dabei ein. Schließlich schlüpfte sie unter die Decke und ergab sich ihrer Müdigkeit.


  


  Grace wachte auf, als Virginia ins Zimmer kam. Sie brachte weitere Kleider und legte sie an das Fußende des Bettes.


  »Guten Morgen, Schlafmütze! Ich wollte nur mal sehen, ob du noch da bist.«


  »Wo sollte ich denn hin?«, fragte Grace verschlafen und gähnte.


  »Weiß man das bei dir so genau?«


  »Touché« Grace lächelte belustigt. Im nächsten Moment aber wechselte ihre Stimmung und sie sehnte sich nach Tybay zu ihren Kindern.


  »Kommst du runter? Frühstücken?«


  Grace nickte und Virginia verließ das Zimmer. Die Königin ging ins Bad, um zu duschen. Heute genoss sie den Luxus ganz anders, als noch am Tag zuvor. Sie trocknete sich ab, kämmte ihre langen goldenen Strähnen und benutzte das Parfum, das sie auf der Ablage fand. Sie hielt inne. Es war Ewigkeiten her, seit sie das letzte Mal ein Duftwasser genutzt hatte. Trotzdem hatte sie jetzt ganz automatisch danach gegriffen. Warum?


  Der lieblich süße und warme Duft hatte eine beruhigende Wirkung und sie dachte nicht weiter darüber nach. Grace ging in das Zimmer zurück und zog die Kleider an. Seltsam! Sind das meine alten Kleider? Haben die Beiden das alte Zeug wirklich aufgehoben?


  Sie seufzte. Natürlich hatten sie das. Wenn sie weiter darüber nachdachte, musste sie sich eingestehen, dass sie es genau so getan hätte. Wenn die Vergangenheit sie etwas gelehrt hatte, dann war es, dass man die Zukunft nicht vorhersehen konnte. Und dass es durchaus die Möglichkeit gab, dass Grace wieder hier herkommen würde, obwohl sie das nicht vorgehabt hatte.


  Grace verließ den Raum und trat auf den Flur. Hier an der Wand hingen immer noch die Bilder, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Auf dem neuen, unifarbenen Teppich ging sie den Flur entlang und blinzelte neugierig in die geöffneten Zimmer. Die Räume waren renoviert und kinderfreundlich hergerichtet worden. Grace gefiel es.


  Sie ging weiter und konnte jetzt in die Eingangshalle hinuntersehen. Dort war fast alles noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Virginia und Michael hatten an der gemütlichen, familiären Einrichtung kaum etwas geändert. Obwohl es sich Grace nur ungern eingestand, war es schön, das alles wieder zu sehen. Tränen stiegen in ihre Augen. Sie dachte an Andrew und ihre Eltern. Sie waren in Tybay so weit weggerückt, dass die Erinnerungen fast gänzlich verblasst waren. Jetzt und hier kehrten sie mit neuem Glanz und Farben zurück. Das fordernde Knurren ihres Magens riss sie aus den Gedanken und Grace setzte ihren Weg fort.


  Sie ging hinunter und hörte Stimmen aus der Küche. Von draußen drang der Lärm spielender Kinder herein. Bereits im Flur roch es kräftig nach Kaffee und frischen Backwaren. Ihre Schritte führten sie zielsicher in den Raum. Trotzdem waren ihre Knie weich und sie fühlte sich wie ein Kind am ersten Schultag. Sie konnte sich das mulmige Gefühl nicht erklären. Immerhin war sie hier unter Freunden.


  »Guten Morgen!« Grace Stimme zitterte leicht, aber die anderen Personen nahmen von ihrer Unsicherheit keine Notiz. Doug und Michael standen auf und Virginia eilte los, um Grace einen Kaffee einzuschenken. Nur Jennifer blieb am Tisch sitzen und lächelte sanft. Sie war alt geworden. Aber die Tatsache, dass sie hier war und Michael und Virginia half, berührte Grace. Jennifer war hier zu Hause, ganz gleich, wo der Rest ihrer Familie wohnte. Sie hatte fast ihr gesamtes Leben auf Romanic verbracht und wollte offensichtlich auch die letzten Jahre hier sein.


  Doug erreichte Grace als Erster, küsste sie auf jede Wange und schloss sie in eine feste Umarmung.


  »Wie geht es dir?


  »Wunderbar. Danke. Und dir?« Grace lächelte ihn an.


  »Großartig!«, antworte er. »Ich war zufällig hier, um nach dem Rechten zu sehen. Bei Kindern gibt es ja des Öfteren ein paar kleinere Wunden zu versorgen!«


  »Das ist sehr umsichtig von dir!«, lobte sie ihn. »Es ist immer gut, einen Heilkundigen zu kennen.«


  »Heilkundigen?« Doug grinste. »Ich liebe dieses Wort, mit dem du meinen Berufsstand titulierst!«


  Grace zuckte verlegen mit den Schultern. Sie konnte nicht anders. Sie war zu lange in Tybay gewesen.


  »Michael!« Nun umarmte sie ihn.


  »Du siehst bereits viel besser aus!«


  »Danke!«


  »Jetzt setz dich endlich!«, forderte Virginia Grace auf.


  Virginia bewirtete ihre Gäste großzügig mit warmen Bagels, gebratenem Speck, Pancakes und weiteren Leckereien. Alle schlugen bei dem üppigen Mahl kräftig zu.


  Danach begann Michael zu erklären, wann sie auf die Idee gekommen waren, aus Romanic einen Reiterhof für Kinder zu machen.


  »Etwa ein Jahr nachdem alle Verbindungen nach Tybay getrennt waren, begannen wir, unseren Traum umzusetzen. Wir haben es sorgfältig geplant und finanziert. Und dann, als alles fertig war, hat Virginia noch ein paar Tiere aus der Umgebung vor dem Schlachter gerettet. Das hat sich herumgesprochen und jetzt haben wir auch einen kleinen Gnadenhof. Es macht uns Spaß!«


  Michael sprach fast eine Stunde und berichtete von Details der Planungsphase, die keinen mehr interessierten. Von Pannen, Verzögerungen und kleinen Erfolgen. Doch Grace hörte dankbar zu. Niemand bedrängte sie zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Man gab ihr genug Zeit, Mut zu fassen.


  Letztlich lächelte Grace über ihre Unzugänglichkeit hinweg und begann zaghaft zu berichten. Zumindest das, was sich politisch in Tybay getan hatte. Abschließend sprach sie stockend über die jüngsten Ereignisse. Grace versuchte nicht zu weinen, aber natürlich gelang ihr das nicht. Doug reichte ihr ein Papiertaschentuch. Der Königin war es unangenehm, hier vor den beiden Männern wie ein Teenager mit Liebeskummer zu heulen.


  »Es tut mir leid!«, flüsterte Virginia leise und legte ihr die Hand in einer tröstenden Geste auf die Schulter. Grace trocknete ihre Augen und Wangen mit dem Taschentuch ab und schniefte zum Abschluss hinein.


  Grace nickte und lächelte verlegen.


  »Das Etwas hatte alles geplant«, erklärte sie bitter. »Von Anfang an wollte es mich nur benutzen und täuschen. Mich zur Mittäterin machen. Und dass es meine Gefühle so sehr ausnutzen konnte, macht mich immer noch wütend.« Trotzdem schluchzte sie und neue Tränen rollten über ihre Wangen. »In den vergangenen Jahren dachte ich gelernt zu haben, jeder Situation zu trotzen. Dass ich an den Herausforderungen gewachsen bin, ganz gleich, wie schwer sie waren. Doch dieses Mal fühle ich mich wirklich orientierungslos!«


  »Wir sind für dich da. Michael, Doug, Jennifer und ich. Wir werden uns um dich kümmern.« Virginia streichelte Grace aufmunternd über den Rücken.


  »Sie hat Recht, Grace. Wir sind deine Freunde und würden alles für dich tun.«


  »Wir sind deine Familie, Kindchen«, warf auch Jennifer ein. Mit den Jahren war ihre Stimme kratziger geworden, so wie das Gesicht faltiger und das Haar weißer.


  »Natürlich. Aber meine Kinder, sie sind ganz allein. Die Velenzen planen einen Angriff und Necom muss diese Situation ohne mich bewältigen. Ich habe Angst um sie. Wer soll sie beschützen?«


  »Glaub uns, sie sind in Sicherheit. Umringt von Freunden, die sie lieben. Es geht ihnen gut.« Virginia lächelte. »Wir werden für dich einen Übergang nach Tybay finden. Aber bis dahin denk nicht darüber nach.«


  »Das sagt du so einfach!«, jammerte Grace.


  »Warts ab! Wir werden dich so sehr in Anspruch nehmen, dass du gar keine Zeit hast, dir Sorgen zu machen«, versprach ihr Michael. »Die kleinen Racker werden dich mögen und gar nicht mehr loslassen wollen.«


  »Vielleicht gibt es einen wichtigen Grund, warum mich das Amulett hierher brachte!«, dachte Grace laut nach. Mit einem Mal wurde es sehr still und Grace glaubte, Virginia eine Nuance erblassen zu sehen. Der Gedanke trieb auch ihr eine Gänsehaut über den Körper.


  »Ich muss jetzt leider los«, erklärte Doug und stand auf. »Bis später!«


  Damit löste sich die Frühstücksgesellschaft auf. Virginia ging, um nach den Kindern zu sehen. Michael verschwand im Stall, um die Boxen auszumisten und Jennifer räumte in der Küche auf. Nur Grace blieb zurück. Nach kurzem Überlegen trat sie aus dem Gebäude, um in der Frühlingsluft etwas spazieren zu gehen. Ihre Füße führten sie unbewusst zu jener Stelle, an der ihr erster Mann seinen tödlichen Autounfall gehabt hatte und in dem Wrack verbrannt war. Sie dachte nicht allzu oft darüber nach, dass sein Tod kein natürliches Ableben gewesen war. Hier verbarg sich der einzige, gewaltsam aufgerissene Zugang ins Nichts. Es war eine Art Gefängnis. Die beiden Uiani Anders und Harmonie hatten es einst erschaffen, um ihren Widersacher, den Dunklen Prinzen Yalynn, darin einzusperren. Ein so mächtiger Feind, dass sie es nicht gewagt hatten, ihn zu töten. Daher hatten sie eine Zelle gebaut, in der das Nichts herrschte. Ein Raum, in dem menschliche Bedürfnisse und sogar Zeit keine Rolle spielten. Im Nichts war nichts existent, außer man selbst. Und auch das begann man dort rasch anzuzweifeln. Grace wusste das nur zu gut. Nach seiner Flucht hatte Yalynn Grace seinerseits im Nichts eingesperrt, um in den Besitz des Weltentores von Romanic zu gelangen. Shawn hatte sie aus diesem Gefängnis gerettet und ihr seine hingebungsvolle Liebe und ein neues Leben geschenkt. Grace dachte nicht gerne an ihr Leben vor Shawn zurück.


  Für einen kurzen Augenblick ruhte Grace' Blick auf dem Flecken Erde, das nach all diesen Jahren immer noch kahl war. Was ist der Grund dafür, dass hier kein Gras wächst?


  Das Geschrei der Kinder weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie wusste, dass sie kaum das Publikum waren, welches Virginia und Michael eigentlich ansprechen wollten. Offenbar nahmen sie während der Schulzeit gerne auch die jüngeren Kinder, um sich ein wenig abzulenken. Grace ging näher und setzte sich auf eine Bank. Von dort aus sah sie den Kindern beim Spielen zu. Sie erkannte in ihnen ihre eigenen Kinder und seufzte sehnsüchtig. Wie gerne hätte sie jetzt ihre Drei um sich, insbesondere Jamie. Er war ein so liebesbedürftiger Junge, der stundenlang mit seiner Mutter kuscheln konnte. Ihr fehlte das, dabei war sie kaum eine Woche weg.


  Nach einer Weile wurden die Kinder auf sie aufmerksam, steckten die Köpfe zusammen und begannen zu tuscheln. Grace wusste, dass die Kleinen über sie sprachen. Es verwunderte sie nicht, denn wahrscheinlich hatten sie sich erschrocken, als sie Grace gestern zum ersten Mal gesehen hatten.


  Kurz darauf kam Michael aus dem Haus und rief die Kinder zu sich. Grace ging wieder in ihr Zimmer zurück, zog sich aus und schlief den halben Nachmittag. So hielt sie es auch in den folgenden Tagen. Sie spürte ihre körperliche Schwäche und die Wunden in ihrer Seele. Doch der Schlaf, angeblich die beste Medizin, brachte nur zu Anfang Genesung. Bald war er von Albträumen durchzogen, welche sie quälten und verfolgten. Jegliches Zeitgefühl ging Grace verloren, als sie ab und an tagelang im Bett liegen blieb. Sie konnte sich zu nichts aufraffen.


  Dabei war es längst nicht mehr nur ihr Körper, der zu müde war. Es war ihre Seele, die in einen Sumpf der Gleichgültigkeit rutschte, aus dem sie nicht mehr herauskommen wollte. Hier gab es nichts für sie zu tun. Kein Land, das der Führung bedurfte. Keine Briefe, Verträge oder Audienzen. Keine Kinder, welche sie umsorgen musste. Keine Trainingsstunden mit Hawken. Sie versuchte sich einzureden, dass sie auf Romanic Urlaub machte und es genießen sollte. Einfach die Seele baumeln lassen. Doch es ging nicht.


  War es möglich, dass Shawn hier war? Musste sie ihn vielleicht erneut suchen? Der Gedanke erschreckte sie. Diese Welt war ihre Heimat, nicht weniger als Tybay. Sie würde eine Bedrohung durch das Etwas nicht zulassen.


  Statt einer Antwort ließen die andauernden Albträume die Realität verschwimmen. Immer wieder suchten sie Grace heim. Verworrene Bilder von Peels und Shawn, die ihre Familie gefangen hielten und sie bedrohten. Darin sah sie Shawn in der Aura eines fremden Mannes. Er strahlte Vertrauen und Macht aus, aber auch Autorität und Angst. Diese Gestalt verkündete Unheil und Krieg.


  Jedes ihrer Kinder war in den Albträumen. Necom, gequält von seinen Zweifeln. Unfähig zu handeln oder zu entscheiden, um allen zu entsprechen. Und Jamie. Ihr kleiner Wonneproppen war unglücklich, das kindliche, schalkhafte Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Am häufigsten sah sie Anna, bäuchlings auf einem Feld liegend. Reglos. Grace konnte nicht erkennen, ob sie verletzt oder gar tot war.


  Es war genau dieses Bild, das sie weckte und aus dem Bett trieb. Schlaftrunken taumelte sie in das Bad und ließ Wasser in das Waschbecken laufen, während sie in den Spiegel sah. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, gehörte einer Fremden. Es war blass und hohlwangig. Unter ihren Augen hatte sie dunkle Ringe. Ihre Augen waren blinde Spiegel, bar jeder Anteilnahme, glanzlos und ohne Lebensfreude. Grace starrte sich blicklos an. Ihr Kopf war völlig leer.


  Wasser floss über den Rand des Waschbeckens, tränkte ihren Pyjama und bespritzte ihre nackten Füße. Erschrocken drehte Grace den Hahn zu und warf eines der Handtücher auf den Boden, um das Wasser aufzunehmen. Dann zog sie den Stöpsel und betrachtete gedankenverloren, wie sich im Becken ein Wirbel bildete und das Wasser im Abflussrohr verschwand. Als der letzte Tropfen hinein rollte, gab es ein gurgelndes Geräusch, dann herrschte Stille.


  »Was mache ich hier nur?«, fragte sie und sah erneut in den Spiegel. Der Schatten der Fremden ihr gegenüber verschwand, als Grace zu sich selbst zurückkehrte. »Ich werde niemals aufgeben!«, wisperte sie ihrem Spiegelbild zu und reckte das Kinn nach vorne. »Ich bin eine Ansborrow. Ganz gleich, was das Schicksal bereithält, wir haben ihm immer getrotzt«, sprach sie sich Mut zu. Dann wusch sie sich, zog sich um und eilte in die Küche.


  Dort bereitete sie das Frühstück zu. Obwohl es eine Spülmaschine gab, wusch sie das Geschirr vom Vorabend von Hand ab. Anschließend deckte sie den Tisch. In diesem Moment kam Virginia verschlafen herein und gähnte. Sie bemerkte Grace erst, als sie zur Kaffeemaschine ging, um Kaffee zu kochen, der aber bereits auf sie wartete.


  »Guten Morgen!«, rief Grace fröhlich.


  »Himmel, Grace! Was machst du denn hier?« Virginia sah den gedeckten Tisch mit den frischen Brötchen und all dem, was Grace vorbereitet hatte und war wie erstarrt. »Wie? Warum liegst du nicht im Bett und schläfst? «


  »Eigentlich bin ich nie eine Langschläferin gewesen. Und aus mir wird auch keine mehr«, erklärte sie munter und lächelte. »Ich wollte etwas tun. Ich hoffe, das ist dir Recht?«


  »Ob es mir Recht ist?« Virginia war völlig überrascht. »Du ahnst gar nicht, wie verhasst es mir ist, als Erste aufzustehen und das Frühstück zu richten«, gestand sie. Grace legte den Kopf schräg und fixierte sie.


  »Was ist los?«


  »Ach, nichts! Es hat mich nur überrascht.« Virginia füllte zwei Tassen mit Kaffee, dann setzten sich die beiden Frauen an den Tisch.


  »Es ist wegen Michael, nicht wahr?«


  »Du kennst mich zu gut«, stimmte Virginia zu. »Es ist alles so schwer. Die Arbeit mit den Kindern macht mir viel Spaß, aber manchmal zweifelt man daran, ob man das Richtige getan hat. Und dann kamst du. Michael hat mir erzählt, wie entsetzt du warst, als du all die Veränderungen gesehen hast.«


  »Das war der erste Schreck. Was ihr Euch hier aufgebaut habt, ist viel besser als das, was ich hatte.«


  »Wir wollten immer eigene Kinder, aber aus irgendeinem Grunde will es nicht funktionieren. Ganz gleich, wie sehr wir uns bemühen. Es belastet uns«, seufzte sie. »Und meine Eltern wollen nicht akzeptieren, dass Michael und ich nicht heiraten. Aber wie soll das gehen? In unserer Welt gibt es Michael nicht. Es existiert keine Geburtsurkunde, kein Ausweis und all dieser sonstige Kram.«


  »Stimmt, das haben wir nie bedacht. Doch spielt das eine Rolle, wenn ihr euch liebt?«


  »Nicht für uns!« Virginia lächelte.


  »Siehst du, löst das nicht ein paar deiner Probleme?«


  »Schon, aber nicht alle!«


  Grace nickte. »Was wollt ihr mehr? Ihr seid zusammen. Ihr liebt Euch, und selbst wenn ihr noch keine eigenen Kinder habt, die Kinder hier werden ein Ersatz sein. Da bin ich mir sicher.«


  »Das sind sie. Doch ich frage mich, ob das alles war! Wird der Rest meines Lebens weiter so verlaufen? Jeder Tag wie der zuvor? Langweilig und öde?« Virginia zuckte mit den Schultern. »Anderseits bin ich froh um den Alltag hier, denn er macht mich glücklich.«


  »Du bist jung, Virginia. Als ich in deinem Alter war, dachte ich auch so. Heute wäre ich froh darum, wenn mein Leben ruhiger wäre.«


  »Aber Grace, du bist doch nicht alt!«, wehrte Virginia ab. Grace lächelte.


  »Ja, sicher, das weiß ich. Trotzdem. Es reicht nicht, um noch mal ganz neu anzufangen. Und ich würde es nicht wollen. Niemand könnte Shawn ersetzten. Zugleich will ich auch nicht den Rest meines Lebens alleine sein.« Grace schüttelte den Kopf. »Ich trauere den vielen verlorenen Jahren nach. Anfangs dachte ich, dass Shawn und ich bald wieder beisammen wären. Als ich Shawn nun wiederfand, da war ich naiv genug zu hoffen, dass alles gut werden würde, so wie zuvor. Doch möglicherweise wird es nie wieder so sein.« Grace Stimme schwankte und es dauerte einen Moment, bis sie sich gefasst hatte. »Vielleicht muss ich Shawn töten, wenn ich ihn das nächste Mal treffe. Oder ich werde es gar nicht mehr erleben und mir in den kommenden Jahren Vorwürfe machen, dass ich es nicht geschafft habe, das Etwas aufzuhalten.«


  »Nein, das musst du nicht. Du bist jetzt hier. Nur das zählt. Und was immer kommen mag, du bist nicht allein.«


  Grace nickte dankbar. Aber letzten Endes würde sie sehr wohl alleine dastehen, das wussten sie beide.


  »Guten Morgen!«, begrüßte Michael die Frauen, als er in die Küche kam und sich einen Kaffee nahm. »Die Kinder sind wach«, erklärte er beiläufig und Virginia nickte.


  »Lass gut sein. Ich mache heute die Pancakes.« Grace stand arbeitseifrig auf. Sie musste vieles suchen, aber sie wehrte Virginias Hilfe so lange ab, bis diese verzweifelt stöhnend Grace die Küche überließ.


  Nach Beseitigung des Küchenchaos machte sich Grace zu einem Spaziergang auf. Als sie zurückkam, hielt sie an der Koppel an, wo die Kinder gerade ihren täglichen Reitunterricht von Michael erhielten. Beim Frühstück hatte sie die Namen der Kleinen gelernt und Grace lobte sie jetzt für den Umgang mit den Pferden. Zurück im Haus traf sie auf Jennifer, die gerade Kekse gebacken hatte. Grace setzte sich zu ihr und sie unterhielten sich über all die Sachen, welche sich hier verändert hatten.


  »Die Kleinen sitzen ständig vor diesem Ding. Eine Spielkonsole. Michael hat sie gekauft. Er meinte, das wäre modern, so was hätte man jetzt. Und dieses Spiel! Also, in meiner Jugend gingen wir tanzen. Heute hocken die Kinder vor dem Fernseher und fahren mit gemalten Märchenwesen Auto.«


  Grace hatte keine Ahnung, wovon Jennifer redete und nickte lediglich. Sie dachte an Jamie. Zuletzt hatte er entdeckt, dass sich die Waschfrauen vor Mäusen fürchteten. Seitdem waren die Katzen im Pferdestall seine besten Freunde. Ihre lebende Beute versteckte er dann überall im Schloss, um auch die anderen Dienerinnen zu erschrecken. Sie hatte es ihm zwar verboten, aber ob er sich daran hielt? Lachend erzählte sie Jennifer davon und sie bemerkte kaum, wie der Tag verging.


  Der nächste Morgen begann ähnlich wie der zuvor. Grace bereitete wieder das Frühstück zu und half hier und da bei den Hausarbeiten. Zudem spielte sie mit den Kindern an der Konsole. Es war eine ganz neue Erfahrung für sie, die ihr Spaß machte. Nach ein paar Runden hatte sie den Dreh heraus. Und jetzt verstand sie auch endlich, wer Prinzessin Peach war.


  Am folgenden Morgen blieb Virginia mit Michael im Bett. Sie kamen erst gemeinsam zum Frühstück herunter. Das Lächeln, das ihre Freundin ihr schenkte, gab Grace viel mehr als weitere schlaflose Stunden in ihrem Zimmer.


  An diesem Abend kam Doug Kersh zu einem seiner Überraschungsbesuche vorbei. Da es wieder einmal spät wurde, blieb er über Nacht. Er unterhielt sich hauptsächlich mit Grace. Und am nächsten Tag machte er mit Grace einen ausgedehnten Spaziergang durch die Frühlingslandschaft. Grace mochte die Ablenkung und schätzte ihn als Freund.


  Die Natur war unter der wärmenden Frühlingssonne rasch erblüht. Grace versuchte, die Empfindung eines Neubeginns nach einem langen, kalten Winter in sich aufzunehmen und so ihr eigenes Gleichgewicht wiederzufinden. Doch es gelang ihr nicht. Stattdessen machte es sie traurig, weil die Perfektion der Natur ihr das eigene Versagen vor Augen führte.


  So reihten sich die Tage aneinander. Bald war Grace so in den Alltag integriert, dass sie wenig Zeit fand, über ihre Lage nachzudenken. Ganz so wie Virginia es versprochen hatte. Alle um sie herum waren glücklich und freuten sich über ihre Gesellschaft. Als Grace Ansborrow befriedigte sie das. Doch der andere Teil, die Ehefrau, Mutter und Königin, würde niemals hier zu Hause sein. Ihre Sehnsucht nach Tybay wurde von Tag zu Tag größer. Ab und an überwältigte sie das Heimweh. Dann weinte sie in der Stille und Abgeschiedenheit ihres Zimmers.


  Die Nachtwache


  


  


  »Hawken!« Necoms Hand streichelte über die kalte Wange seines Freundes. Tränen rannen in Strömen über sein Gesicht. Der Regent betete am Leichnam seines Vertrauten und verabschiedete sich im Stillen von ihm. Anschließend bat er einen Diener der Totenhalle, die sterblichen Überreste auf das Ritual vorzubereiten. Es stimmte Necom traurig, denn er wusste, dass Hawken keine Familie mehr hatte. Niemand würde eine Totenwache halten. Sein Geist wäre in dieser Nacht allein. Auch er konnte nicht bleiben, um Hawkens Seele zu verabschieden und ihm zu sagen, wie sehr er ihm fehlte. Um sich an vergangene, bessere Zeiten zu erinnern.


  Doch als sich Necom umsah, erkannte er, dass es anderen Toten ebenso erging. Eweligo hatte nicht nur den Körper des Heerführers überführen lassen, sondern auch die von allen anderen Gefallenen. Die Verletzten, die nicht mehr kämpfen konnten, waren ebenfalls zurück in Lywell. Sie wären an der Front hinderlich gewesen. Rasch hatte Necom den Auftrag gegeben, ein Notlager am Fuße des Berges zu errichten.


  Die letzten Stunden waren deshalb alles Andere als ruhig gewesen. Doch es stimmte Necom zufrieden, denn Ablenkung brauchte er jetzt dringender, als irgendetwas sonst. Er konnte einfach nicht glauben, was heute alles geschehen war. Necom wünschte sich, er hätte die Dinge im Vorfeld gewusst. Dann hätte er so Einiges anders entschieden. Obwohl, er hatte nichts falsch gemacht. Einige Entwicklungen hätte er vielleicht ahnen können. Also hatte er Fehler begangen, die von Mangel an Erfahrung zeugten. Etwas, das sich kein König leisten konnte.


  Necom atmete die frische Luft tief ein, als er hinaustrat. Er sah einige Leute, die sich ihm näherten. Die Halle der Toten lag ungefähr auf der Mitte des Berges, auf dessen Spitze Lywell erbaut worden war. Das Weinen und Schluchzen der Menschen offenbarte ihm, was sie waren: Trauernde. Unter ihnen bemerkte Necom auch die Frau aus dem Wirtshaus, mit der Hawken sich am Vorabend vergnügt hatte. Ob sie wegen ihm hier war? Oder gab es einen anderen Familienangehörigen, um den sie trauerte? Er blickte ihr nach und versuchte zu erkennen, zu wem sie ging. Doch dazu hätte er wieder in das Gebäude hineingehen müssen und das wollte er vermeiden. Stattdessen drehte sich die Frau kurz vor dem Eingang zu ihm um.


  Zum ersten Mal sah er sie im Tageslicht aus der Nähe. Sie war schlank und auf schlichte Art und Weise schön. Ihr Haar war kastanienbraun und ihre Augen so klar wie frisches Wasser. Sommersprossen zierten das ovale Gesicht. Als sie auf ihn zuzugehen begann, drehte sich Necom hastig um und wollte davoneilen.


  »Wartet, Mylord!«


  Necom blieb wie erstarrt stehen. Sie trat vor ihn und lächelte scheu, um Necom Mut zu machen, mit ihr zu sprechen.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte er daher unsicher. Doch sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht Ihr, Mylord. Die Frage ist, was ich für Euch tun kann.«


  »Ich verstehe nicht!« Necom schluckte schwer. Er war für sein Alter sehr groß und überragte die Frau um fast einen Kopf.


  »Hawken bat mich, Euch dies hier zu geben!« Sie zog einen Lederbeutel aus ihrem Mantel.


  »Was soll das sein?«


  »Es war Hawken sehr wichtig!« Ihre kleinen Hände reichten ihm den Beutel. Necom öffnete ihn, schüttelte den Inhalt auf seine Handfläche und starrte darauf. Es war eine Pfeilspitze.


  »Ich verstehe nicht. Was ist das?«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, dass Ihr mir das sagen könnt.«


  Necom sah sie an und schüttelte zögernd den Kopf.


  »Wart Ihr eng befreundete?«, fragte er leise.


  »Wir haben uns geliebt!« Sie lächelte ehrlich. »Er wollte mich zur Frau nehmen, sobald er zurück ist.«


  »Oh!« Necom konnte kaum sprechen. Seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Er räusperte sich. »Wenn er das gewollt hat, warum hat er Euch dann dies hier gegeben?«


  »Er sah die Wirklichkeit, nicht seinen Traum«, gestand sie ihm. »Irgendwie hat er es gewusst.«


  Wenn er es gewusst hat, warum ist er dann gegangen?, schrie eine Stimme in Necoms Kopf. Neue Tränen rollten über seine Wangen.


  »Nicht, Mylord. Es war nicht Euer Fehler. Es ist Krieg!«, sagte sie tröstend.


  »Ihr seid freundlich zu mir und ich kenne nicht einmal Euren Namen!«


  »Mein Name spielt keine Rolle, Mylord.«


  »Bitte! Sagt ihn mir. Ihr wart die Gefährtin meines besten Freundes. Es wäre mir eine Ehre.«


  »Melda!«


  »Danke, Melda.« Necom nickte ihr zu. »Werdet Ihr die ganze Nacht bei ihm bleiben?«


  »Ja, das werde ich!«


  »Ich wünschte, ich könnte ihm diese letzte Ehre erweisen. Leider rufen mich andere Verpflichtungen. Aber es ist mir ein Trost, dass wenigstens Ihr bei ihm sein werdet.«


  »Ich denke, er würde es verstehen!«


  »Es ist so unwirklich. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr bei uns ist. Er wird mir nie wieder mit Rat und Tat zur Seite stehen. Und das alles wegen der fehlgeleiteten Überzeugung eines Mannes, der eigentlich sein Freund war.«


  »Dann ist es wahr, was ich gehört habe?«


  Necom nickte betrübt. »Hawken bat darum, Anders nicht zu bestrafen. Aber das ist ein schwieriger Wunsch.«


  »Er hatte ein großes Herz.«


  »Gewaltig groß. Hawken war ein guter Freund.« Necom war erneut den Tränen nah. Zugleich war er erstaunt, wie tapfer sie sich hielt.


  »Der Uiani ist ebenfalls Euer Freund. Wenn er seinen Fehler erkennt, wird er Eure Hilfe brauchen, Mylord. Hawken wusste das.«


  »Warum hat Hawken nie von Euch gesprochen?«


  »Wie hätte das ausgesehen?«, fragte Melda. Und natürlich hätte Necom es besser wissen müssen.


  »Der ehrbare Heerführer, der von seiner Liebe zu einer Frau in meinem Gewerbe spricht? Es hätte seinen Ruf für immer zerstört. Niemand tadelte ihn dafür, sich in unsere Arme zu legen. Doch es ist etwas völlig Anderes, eine von uns zu lieben. Vor allem, wenn diese Liebe auf Gegenseitigkeit beruht.«


  »Und trotzdem wollte er Euch heiraten?«


  »Natürlich. Nur nicht hier, sondern irgendwo anders!«


  Necom erstarrte ungläubig. »Er wollte weg?«


  »Ja, zurück in seine Heimat. Das war sein Traum.«


  »Oh!« Necom nickte. Männer taten komische Dinge, wenn sie verliebt waren. Sein Vater hatte ähnlich verrückte Sachen für seine Mutter getan. Er fragte sich, ob auch er so etwas tun würde, wenn es so weit war.


  Sie schwiegen beide und sahen sich betroffen an.


  »Ich muss jetzt gehen!«, überspielte Necom den peinlichen Moment.


  »Ich wollte Euch nicht aufhalten, Mylord.«


  »Das habt Ihr nicht.« Der Regent zappelte verlegen. Er wollte gerne noch etwas von ihr wissen. Doch die Frage erschien ihm unsittlich und er fand nicht den Mut, die Worte über seine Lippen zu bringen.


  Erneut schenkte sie ihm ihr aufmunterndes Lächeln.


  Necom schluckte hart und rang um seine Stimme. »Werdet Ihr ‚Im Brunnen’ bleiben?«


  »Nur, wenn Mylord vorhaben uns wieder zu besuchen!«, neckte sie. Necom wurde blass.


  »Ihr habt mich erkannt?«


  Nun musste Melda doch lachen.


  »Wo denkt Ihr hin? Nein, Mylord. Hawken hat es mir gesagt.« Necom nickte erleichtert. »Nein, ich werde nicht bleiben. In meinem Herzen gibt es eine Sehnsucht, die er darin geweckt hat. Ich werde in seine Heimat gehen. An die Plätze, von denen er mir so viel erzählt hat. Wer weiß, vielleicht finde ich dort mein Glück.«


  »Das wünsche ich Euch von ganzem Herzen!«


  »Danke, Mylord.« Melda machte einen höflichen Knicks und ging in die Halle der Toten. Necom blickte ihr nach. Er würde sie wahrscheinlich nie wieder sehen und auch keine zweite Gelegenheit finden, mit ihr über Hawken zu sprechen. Aber mit dem, was sie ihm erzählt hatte, konnte er da überhaupt sagen, dass er ihn gut gekannt hatte? Er hatte nicht einmal gewusst, dass die beiden ein Paar gewesen waren. Von den Familienplänen des Heerführers ganz abgesehen. Was hätte seine Mutter wohl dazu gesagt, Hawken wegen einer Frau ziehen lassen zu müssen? Mit dem Gedanken an seine Familie erinnerte er sich daran, dass er die Erinnerungen an Hawken mit ihnen teilen konnte. Und sie würden ihm auch Trost spenden.


  Sorgfältig packte er die Pfeilspitze wieder in den Lederbeutel und steckte ihn ein. Mit schleppenden Schritten ging er zum Schloss hinauf.


  Er dachte an die vielen Verpflichtungen, die ihn nun erwarteten und keinen Aufschub duldeten. Dabei wollte er einfach nur in Ruhe gelassen werden. Andererseits gab es nun eine Sache, die ihm persönlich wichtig war. Darum ging er zielstrebig in das Arbeitszimmer. Dort füllte Necom Papiere und verschiedene Unterlagen aus. Schließlich ließ er nach seinem Leibdiener rufen.


  »Bring das bitte der jungen Frau, die in der Totenhalle an Hawkens Leiche wacht. Ihr Name ist Melda!«


  »Mylord?«, fragte Froq verwirrt, denn er war kein königlicher Bote. Trotzdem nahm er den Brief mit dem Königssiegel und den Beutel voller Münzen an.


  »Stell keine unnötigen Fragen und behandle die Sache diskret«, erklärte Necom ruppig. Er machte eine scheuchende Handbewegung und entließ Froq damit. Gerade als er die Tür öffnen wollte, wurde diese aufgestoßen und Jamie trat ein. Der Leibdiener verbeugte sich und ließ die Brüder allein.


  »Ich habe dich überall gesucht!«, erklärte der kleine, mollige Junge. Seine schwarzen Haare waren ein wenig zu lang, um gepflegt auszusehen. Zudem stand diese wilde Mähne wirr von seinem Kopf ab, was ihm ein rebellisches Aussehen verlieh. Necom aber wusste, dass sein Bruder so nicht war. Obwohl es seine Mutter nie zugeben würde, war Jamie für sie immer etwas Besonderes gewesen. Nicht, dass sie ihn irgendwie bevorzugt hätte, aber er wurde immer verwöhnt. Necom hatte durchaus verstanden, warum sich seine Mutter an Jamie geklammert hatte und ihn nicht loslassen konnte. Bis jetzt.


  »Gesucht? Warum?«


  »Ich bin ganz aufgeregt wegen heute Abend!« Jamies blaue Augen strahlten, während er herumhampelte und sich nicht entscheiden konnte, ob er sich setzen oder lieber stehen bleiben wollte.


  »Oh! Das hätte ich fast vergessen.«


  »Was?«, rief Jamie aufgebracht. »Wie kannst du so was vergessen?«


  »Ach weißt du, Jamie, für dich mag sich nichts geändert haben, aber ich muss jetzt all das machen, was Mutter zuvor getan hat. Ich habe sehr viele Verpflichtungen.«


  »Das verstehe ich. Aber heute ist dein Geburtstag! Jetzt freu dich doch endlich.«


  »Freuen?« Necom starrte seinen Bruder an. »Hast du nicht gehört, was geschehen ist?«


  »Was?« Jamie sah Necom fragend an.


  »Dass Anna etwas Dummes getan hat.«


  »Anna macht immer was Dummes!«, erklärte Jamie seinem Bruder gewichtig. Necom musste unwillkürlich grinsen, weil Jamie ja so Recht hatte.


  »Stimmt, aber diesmal war es besonders dumm.« Necom seufzte. »Sie hat sich als Junge verkleidet und dem Heer angeschlossen. Jetzt ist sie in Gefangenschaft der Velenzen. Oder Schlimmeres.«


  Jamies Augen wurden rund vor Entsetzen.


  »Aber… aber sie hat mir versprochen, dass sie bald zurück wäre!«, stammelte Jamie.


  »Vielleicht hat sie da nicht ganz die Wahrheit gesagt«, flüsterte Necom leise. »Außerdem muss ich dir sagen, dass Hawken nicht mehr nach Hause kommen wird. Er ist heute Morgen in der Schlacht mit den Velenzen gefallen«, bog Necom die Ereignisse ein wenig zurecht. Für Jamie würde es keinen Unterschied machen. Schweigen breitete sich aus. Necom ahnte, dass sein Bruder nicht genau verstand, was das bedeutete. Er war nie zuvor auf diese Art mit dem Tod konfrontiert worden.


  »Jetzt weiß ich, warum du so traurig aussiehst!«


  »Komm, Jamie, es wird Zeit. Du solltest jetzt gehen und dich vorbereiten.«


  Jamie sah Necom an. »Denkst du, Anna ist in Gefahr?«


  »Ich fürchte schon.«


  Jamie verließ mit hängendem Kopf den Raum.


  


  Etwas später machte sich Necom auf die Suche nach Ember. Letztlich fand er sie in der Küche, wo geschäftiges Treiben herrschte.


  »Schätze, dass niemand abgereist ist, oder?«, fragte Necom und versuchte, nicht im Weg zu stehen.


  »Nein, aber macht Euch keine Sorgen. Das Essen ist fertig und wir bekommen alle satt.«


  Necom, der nicht daran gezweifelt hatte, nickte. »Wurde auch alles für die Musikvorstellung und für die Nachtwache vorbereitet?«


  »Genau so, wie Ihr es befohlen habt.« Embers Blick wurde fragend. Völlig unvermittelt legte sie Necom ihre Hand auf den Rücken und bugsierte ihn sanft in eine ruhigere Ecke. »Willst du das wirklich tun?«, fragte sie mütterlich und spielte damit auf die Nachtwache an.


  »Nein, aber was sollte ich sonst tun?«


  Ember nickte, weil sie nur zu gut verstand, was er ihr damit sagen wollte.


  »Ich weiß, dass der Gedanke daran schmerzt, doch du musst einen Nachfolger für Hawken auswählen. Jemanden, der die Qualitäten eines Heerführers hat und der dir als Berater dienlich sein kann.«


  »Wozu brauche ich einen zweiten Berater? Ich habe doch dich!«, erklärte Necom lächelnd.


  »Bitte?«


  »Lady Ember. Ich kenne niemanden, dem ich das eher zutraue als Euch. Ihr seid perfekt. Wie geschaffen für dieses Amt!«, schmeichelte er übertrieben förmlich.


  »Du meinst das wirklich ernst, was?« Ember, die einst eine berüchtigte Kriegerin in ihrem Land gewesen war, blickte Necom verblüfft an.


  »Ja!«, bestätigte Necom. »Warum nicht?«


  »Ich kann nicht in Lywell bleiben. Mein Mann ist Ratsmitglied und eines der Verwaltungsgebiete steht unter unserer Obhut.«


  »Dann wenigstens für die Zeit, bis ich einen anderen Berater ernennen kann? Bitte!«, flehte er. Es war sein verzweifelter Blick, der Ember umstimmte.


  »Zu Euren Diensten, Mylord!« Ember verbeugte sich förmlich und grinste ihn an. »Dann wäre mein erster Rat jetzt zu gehen, Mylord. Die Diener werden gleich beginnen, die Tafel zu decken.«


  Der Regent nickte und eilte davon. Rasch suchte er seine Gemächer auf und zog sich um. Dann begab er sich zur Gesellschaft. Jamie saß schon ungeduldig auf seinem Platz an der Tafel und grinste, als er Necom sah.


  »Na endlich! Ich dachte schon, ich müsste verhungern!«


  »Glaub mir, so schnell geht das nicht!«


  »Häh? Was soll das heißen?« Jamie verzog beleidigt das Gesicht und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  »Dass ich dich lieb hab!«, gestand Necom seinem Bruder. Er wuschelte mit einer Hand in Jamies frisch gekämmten Haaren und setzte sich. Sein Bruder kreischte auf, riss die Arme hoch und versuchte Necom fuchtelnd abzuwehren.


  »Lass das!« Aber natürlich war es bereits zu spät. Stattdessen begann Jamie nun, seine Haare wieder glatt zu streichen, was vollkommen sinnlos war. Die Haare blieben wild und Jamie zog eine Schnute.


  Necom aber lächelte und ihm wurde warm uns Herz. Wie sehr er seinen Bruder mochte. Er beneidete ihn um seine ungezwungene Art und seine Freiheit, sich entwickeln zu dürfen, wie er es wollte. Jamie würde niemals die Erfahrung machen, in eine Form gepresst zu werden, die er nicht mochte. Anderseits war es Necoms Bestimmung. Genau, wie seine Eltern ihrem Schicksal gefolgt waren. Hatte jemals einer von ihnen eine Wahl gehabt?


  Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als Delora hinter ihm vorbeiging. Er hätte sie an ihrem Duft überall und aus allen anderen Frauen selbst mit geschlossenen Augen wiedererkannt. Necom spürte erneut ein Verlangen nach ihr, das tiefer als körperliche Vereinigung lag. Er drehte seinen Kopf, um ihr nachsehen zu können. Sie würdigte ihn keines Blickes, sondern ging zielstrebig auf den leeren Platz neben ihren Eltern zu. Anmutig setzte sie sich.


  Im selben Moment kamen die ersten Diener und trugen eine heiß dampfende Kartoffelsuppe mit Frühlingskräutern auf. Die Gespräche an der Tafel waren stockend und Necom blieb mit seinen Gedanken allein, während er ein wenig von der Suppe aß. Gleich darauf brachten die Diener gedünstete Forelle mit Butter, in der er aber nur herumstocherte, ohne wirklich zu essen. Er hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass er später zur Nachtwache musste, oder dass Delora ihn mied. Zudem spürte Necom, dass etwas geschah. Etwas Magisches. Etwas Gewaltiges. Etwas, das weit von ihnen entfernt war und dennoch seine Seele selbst hier noch berührte. Allerdings so schwach, dass nur das Wissen blieb.


  Necoms Bauchgefühl sagte ihm, dass es um Anna ging. Doch inwiefern, konnte er nicht sagen.


  Ember, die neben ihm saß, stieß ihn mit dem Ellbogen an. Necom schrak auf und sah, dass alle anderen Teller um ihn herum leer waren. Er ließ die Gabel sinken. Sofort räumten die Diener ab und brachten gebratene Lammrippchen mit karamellisiertem Kohlgemüse. Doch Necom konnte seinen Appetit nicht wiederfinden. Seine Gabel kreiste über dem Teller und sortierte und verschob die Speisen darauf.


  »Iss!«, zischte Ember leise und lächelte ihn dabei an.


  »Nein danke!«


  »Darf ich dann vielleicht?«, quiekte Jamie gierig. Necom schob ihm den Teller hinüber und jetzt aß sein jüngerer Bruder voller Heißhunger von beiden Tellern.


  Ember lachte. »Wo steckt er das nur alles hin?«


  Necom zuckte mit den Schultern, während Jamie so breit grinste, dass ihm das Essen fast wieder aus dem Mund herausquoll. Die neben Ember sitzende Rana kicherte, als sie Jamie herumalbern sah. Sie war sonst ein eher stilles und zurückhaltendes Kind. Als ihr Lachen verklungen war, streckte sie ihm die Zunge heraus. Um es ihr gleich tun zu können, schluckte Jamie hastig hinunter und verschluckte sich prompt. In seiner Hektik, den Wasserbecher zu ergreifen, stieß er ihn um. Kurz entschlossen griff er nach Necoms Trinkgefäß. Noch immer hustend stürzte er den Inhalt hinunter, um seinen Hals frei zu spülen.


  »Necom!«, tadelte Ember, doch dieser grinste nur.


  »Lass ihn, früh übt sich!«


  Wieder hustete Jamie. Diesmal, weil der Alkohol in seinem Hals wie Feuer brannte. Jamie sah seinen Bruder wütend an, befand dann aber wohl, dass der Wein lecker war.


  Obwohl es nur ein leichter Tafelwein war, wusste Necom um seine Wirkung. Es überraschte ihn nicht zu sehen, dass sein Bruder gleich darauf noch heiterer wurde und anfing, herumzukaspern. Erst als sich das Essen dem Ende zuneigte, wurde der Junge rasch müder und schlief schließlich am Tisch ein. Ember nahm Jamie auf den Arm, Rana an die freie Hand und brachte beide zu Bett.


  Necom blieb zurück. Die Etikette verlangte, dass er die Tafel auflöste. Doch zuerst musste er sich das Musikstück anhören, welches Bardenmeister Rhon zu seinem Geburtstag komponiert hatte. Ganz gleich, ob er sich in der Stimmung dazu fühlte oder nicht. Er war der Regent.


  Nun brachten die Diener weitere Stühle für die Musikanten. Kurz darauf zogen sie in den Saal ein, ihnen voraus der Bardenmeister. Die Instrumente wurden gestimmt, dann bat Meister Rhon um Ruhe.


  Necom lauschte der Weise, die still vor sich hin plätscherte. Harfe und Laute, welche harmonisch in dem Musikstück wuchsen. Eine Flöte gesellte sich leise hinzu und führte sie höher, wie der erwachende Frühling. Inzwischen war das Stück munterer geworden, aber nicht fröhlich. Während sich die Komposition dahinbewegte, veränderte sie sich unmerklich, wurde vollkommener und prachtvoller. Trompeten und Trommeln erfüllten den Saal. Aber war er das wirklich? Oder nur das Produkt, das seine Eltern mit ihrer Erziehung erzeugt hatten?


  »Ist es nicht wunderbar?«, fragte Corina und trat lächelnd neben Necom. Er stellte fest, dass sie anders als sonst aussah. Sie war wie für einen Ball gekleidet und mit ihren frisierten Haaren und dem Schmuck sah sie tatsächlich hübsch aus. Zumindest aber endlich wie eine Frau.


  »Ja, es ist großartig.«


  »Das mit Anna tut mir leid. Ich bete zur Göttin, dass es ihr gut geht!«


  »Danke!« Necom lächelte. »Sie kann sich glücklich schätzen, dich als Freundin zu haben.«


  Corina zuckte verlegen mit den Schultern. »Es hat nicht viel geholfen. Man sollte meinen, sie hätte es ihrer besten Freundin erzählt, oder?«


  »Nicht Anna!« Necom lachte ironisch. Und vor allem nicht dir, fügte er im Stillen hinzu. Corina war bekannt dafür, nichts für sich behalten zu können.


  Corina machte einen höflichen Knicks und ging näher zu den Musikern, um sich nach dem Stück mit Bardenmeister Rohn unterhalten zu können. Necoms Blick verweilte auf Delora, als Corina an ihr vorbei ging.


  Delora. Ihr Name war so klangvoll. Ihr Körper, obwohl sie sich nicht bewegte, war wunderschön geschmeidig. Seine Hände kribbelten bei der Erinnerung an ihre zarte Haut. Seine Lippen bebten und sehnten sich nach den ihren.


  Necom schloss die Augen und versuchte das Bild ihres nackten Körpers zu verdrängen. Doch als er sie wieder öffnete, sah Delora zu ihm herüber und ihr kühler, verstimmter Blick traf ihn.


  Das Musikstück endete mit einem donnernden Trommelwirbel und riss Necom aus ihrem Bann. Während des Applauses trat Necom zum Bardenmeister und bedankte sich bei ihm und den Musikern. Damit war der offizielle Teil des Abends beendet.


  Die Lords und Ladys verteilten sich in Grüppchen oder gingen in ihre Quartiere. In dem Durcheinander suchte Necom nach Delora, aber sie war nirgends zu finden. Ein oder zwei Mal wurde er noch in kurze Gespräche und freundliches Geplänkel verwickelt, dann verließ er den Saal und suchte den großen Schlossgarten auf. Die Nacht war klar und kühl. Er konnte die Sterne und den Mond sehen. Necom seufzte, denn er ersehnte sich innerer Ruhe, bevor er sich seiner größten Aufgabe stellen konnte. Ein dunkler Schatten erregte seine Aufmerksamkeit. Dann roch er den zarten, lieblichen Duft.


  »Delora«, rief er sie zu sich. Die junge Frau trat aus ihrem Versteck hinter dem Busch.


  »Mylord!« Sie machte einen halbherzigen Knicks.


  »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Soll ich gehen?«


  »Nein, ich hatte gehofft, Euch hier zu treffen.«


  »Warum?«


  »Ich will mit Euch reden. Es tut mir leid, was heute Mittag geschehen ist.«


  »Das war heute? Es kommt mir vor, als läge es Jahre zurück!«, wisperte Necom mehr zu sich selbst als zu ihr. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich war es, der einen Fehler begangen hat.«


  »Ich weiß nicht, ob Ihr jetzt vielleicht schlecht von mir denkt. Nur das würde Eure Kälte erklären!«


  »Was?«, fragte er verwirrt. »Warum sollte ich schlecht von dir denken? Wie kommst du darauf? Es ist nicht meine Absicht, kühl zu dir zu sein. Es ist nur so, dass sich die Ereignisse im Moment überschlagen und ich mich unfähig fühle, damit zurechtzukommen.« Necom streckte ihr vertrauensvoll seine Hände entgegen. Scheu ergriff sie diese, doch immerhin berührte sie ihn wieder.


  »Ihr denkt sicher, ich gehöre zu jenen ehrlosen Frauen«, fuhr Delora fort, ohne seine Worte zu beachten. »Aber das ist nicht so. Nur weil ich bereits mit einem Mann geschlafen habe, bedeutet das nicht, dass ich ohne Ehre bin«, verteidigte sie sich. Tränen kullerten über ihre Wangen, während wahre Verzweiflung in ihrem Gesicht zu lesen war. »Es war ein junger Mann, der auf unserem Hof gearbeitet hat. Wir waren seit unserer Kindheit befreundet und Eines führte zum Nächsten. Wir haben uns geliebt!«, erklärte sie atemlos. »Immer wieder. Heimlich, voller Angst, aber in Liebe!«


  »Delora, es ist dein Leben. Du musst mir nicht erzählen, was du nicht willst«, wehrte er ab. Er begriff nicht, wie wichtig es ihr war, dass er die Wahrheit kannte.


  »Er hat sich von einer Erkältung nie wieder erholt und ist daran gestorben.«


  »Das tut mir leid, Delora.« Necom drückte ihre Hände sanft.


  »Wir planten gemeinsam wegzulaufen, aber er wollte zuerst Geld sparen, damit wir uns irgendwo in der Ferne ein Zuhause bauen könnten. Ich habe niemandem davon erzählt und im Stillen um ihn getrauert. Meine Eltern hätten es nicht verstanden. Ihre Liebe zu mir macht sie blind und taub.« Delora schluchzte. »Ihr wart so kühl, Mylord. Denkt Ihr schlecht über mich?«


  »Nein, wirklich nicht! Das tue ich nicht«, versicherte er ihr erneut. Necom zog sie zu sich und schloss Delora in eine liebevolle Umarmung.


  »Gut! Dann helft mir!«, flehte sie weinend.


  »Helfen?« Der Regent schob sie verwirrt weg und sah sie an. Habe ich die Sache mit Khul Gurl nicht gelöst? »Wobei?«


  »Was, wenn unsere Vereinigung ein Kind hervorbringt?«


  Necom starrte sie entsetzt an.


  »Liebt Ihr mich? Werdet Ihr es als Eures anerkennen?«


  »Was? Ein Kind?«, fragte er ungläubig und sie nickte. »Bist du dir sicher?«


  Ihre Stirn legte sich in Falten. Der Verlauf des Gesprächs gefiel ihr offenbar nicht.


  »Nein!«, gestand sie.


  »Dann lass uns darüber reden, wenn du dir sicher bist!«, erklärte er ruhig und atmetet ein wenig auf.


  »Nein! Wir müssen jetzt eine Vereinbarung treffen! Ich muss es jetzt wissen!«


  »Delora, ich… kann nicht!«, sagte er verzweifelt. »Alles ist so verwirrend. Eine solche Entscheidung darf ich nicht treffen. Du weißt, dass ich dich nicht einfach zur Frau nehmen kann. Laut Protokoll muss es öffentlich verkündet werden, damit die anderen Töchter der Ratsmitglieder…«


  »Aber Eure Mutter hat es so gewollt!«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Meine Mutter ist nicht hier. Woher weiß ich, dass es stimmt, was dein Vater mir gesagt hat?« Eine Ohrfeige in ihr Gesicht hätte Delora wahrscheinlich nicht härter treffen können. Sie wich zurück.


  »Zweifelt Ihr an der Glaubwürdigkeit meines Vaters?«, fragte sie wütend. »Wenn ja, dann glaubt Ihr mir auch nicht!« Damit wandte sie sich ab und lief davon. Necom hetzte ihr hinterher.


  »Warte! Ich meinte es nicht so!« Necom packte sie grob am Arm und hielt sie fest.


  »So klingt es aber!«, schrie sie ihn an. Delora spuckte vor ihm auf den Boden. »Ich hasse Euch!«, rief sie voller Inbrunst, riss sich los und rannte weg.


  Necom blieb verwirrt zurück. Er spürte einen Schmerz in seinem Herzen, der schlimmer kaum sein konnte.


  Wie nur hatte es so weit kommen können? Seine Mutter hatte ihn nicht nur aufgeklärt, sondern auch vor den Konsequenzen gewarnt. Natürlich hatte er in jenem Moment nicht daran gedacht. Außerdem hatte er angenommen, dass sie ihn eher vor den Frauen aus den Spelunken hatte warnen wollen. Oder vor jenen reichen Frauen und Töchtern, die sich auf diese Weise Zugang bei Hofe verschaffen wollten und so Macht und Reichtum suchten. Mit ihnen zu verkehren war zwar nicht verwerflich, doch es bestand immer die Gefahr, ein Kind zu zeugen. Dazu die Bedrohung einer Erpressung oder der Anspruch auf die Thronfolge. Necom war ehrlich geschockt. Habe ich Delora so falsch eingeschätzt? Kann ich mich so sehr geirrt haben? Oder war es wirklich nur Zeugnis ihrer Angst vor der Schande, die sie treffen könnte?


  Necom wusste es nicht. Mit einem klaren Kopf hätte er den Unterschied wahrscheinlich gesehen und gespürt. Doch im Moment war er mit zu vielen, anderen Sorgen beschäftigt.


  


  Niedergeschlagen kehrte Necom ins Schloss zurück und wich allen Gesprächen aus. Endlich in seinen Gemächern angekommen, erwartete ihn Ember. Sie gab ihm einen wärmenden Umhang und begleitete ihn hinunter in die Katakomben.


  »Bist du bereit?«, fragte sie.


  »Nein. Macht es einen Unterschied?«


  Sie lächelte fürsorglich. »Es hätte mich beruhigt!« Ember umarmte Necom und ließ ihn allein.


  Er seufzte, setzte sich in die Mitte des Sonnensymbols und blickte sich um. Er war schon oft hier gewesen, aber noch nie, um der Göttin zu begegnen. Seine Mutter kam ab und an her, um Quinfee zu besuchen und mit seinem Geist zu sprechen. Gelegentlich hatte sie Necom eingeladen sie zu begleiten, um den Raum und das Gefühl der Magie kennenzulernen. Doch jetzt und hier gestand sich Necom ein, dass er sich niemals an diesen düsteren, unheimlichen Ort gewöhnen würde. Er spürte nichts von der schützenden Wärme, von der seine Mutter immer gesprochen hatte. Unbewusst zog er seinen Umhang enger.


  Minuten reihten sich zu endlosen Stunden, während Necom darum kämpfte, nicht einzuschlafen. Hin und wieder stand er auf und ging umher, um sich etwas aufzuwärmen. Die Müdigkeit war allgegenwärtig und übermächtig. Gerade, als der Schlaf wieder nach ihm griff, spürte er eine Veränderung.


  Das Mosaik unter ihm begann sich zu erwärmen und es glühte in einem sanften, warmen Licht. Necom öffnete seinen Geist und erwartete die Göttin.


  Die Wirklichkeit der Katakomben verschwamm, während Necom die erste Ebene der Meditation erreichte.


  Die herrliche und schöne Gestalt der Göttin war nicht klar zu erkennen. Zudem spürte er ihren kalten Zorn, wie den Biss einer Schlange, als sie vor ihm erschien.


  »Necom, du hast uns alle enttäuscht«, wisperte sie leise. Ihre Stimme war das wütende Gemurmel all seiner Vorfahren.


  »Was habe ich getan?«, fragte er überrascht. Er versuchte, sich ihr zu entziehen, doch es war unmöglich. Hier, in dieser Zwischenwelt, im Zustand der Trance, war er in ihrem Reich.


  »Hast du etwa geglaubt, wir würden uns täuschen lassen? Sieh dein Versagen!«, herrschte die Göttin.


  Necoms Seele wirbelte davon, um in einer Erinnerung zu landen, die sein schlimmster Albtraum war. Jener Tag vor vier Jahren hatte nicht nur sein Leben, sondern auch ihn verändert.


  Seine Mutter hatte zusammen mit Hawken, Degger und Eweligo seine Prüfung zum Mann ersonnen. Trotz Hawkens Widerspruch hatte sich die Königin nicht davon abbringen lassen. Sie wollte, dass Necom nicht nur eine knifflige Frage in Strategie und Taktik beantwortete, sondern verlangte auch, dass er ein Stück Wild erlegte. Sie hatte gewusst, dass es ihrem Sohn keine Schwierigkeiten bereiten würde, die schwere Frage zu lösen. Necom war klug und hatte ein Gespür für solche Dinge. Zu viele dieser Musterbeispiele hatte er aus den Geschichtsbüchern gelernt. Zudem kannte er die Gesetze des Landes und seiner Bewohner wie kaum ein Zweiter. Doch ein König musste noch mehr können. Sie hatte es ihm nie zum Vorwurf gemacht, aber seine Mutter und viele Andere waren von Necoms fehlendem Interesse an der Kriegskunst enttäuscht. Das Schwert und den Bogen beherrschte er gerade gut genug, um seinem Ruf nicht zu schaden. Dennoch würde er immer jemanden brauchen, der sein Heer an vorderster Front führen konnte. Eine solche Position würde Necom nicht überleben. Seiner Mutter war das klar und sie wusste auch, dass sie aus ihm nicht mehr machen konnte, als er war. Doch sie konnte ihn zwingen zu lernen, was es bedeutete, töten zu müssen. Diese Skrupellosigkeit hatte auch sie selbst erst lernen müssen. So wurde ihm eröffnet, dass er ein Tier jagen und töten sollte. Zu diesem Zweck wurden von einem Schmied zehn Pfeile angefertigt, deren Spitzen unverwechselbar markiert waren. Die Königin stellte Hawken und fünf seiner Soldaten ab, um Necom zu begleiten und zu beschützen. Sie ahnte nicht, dass sie das Opfer einer Verschwörung werden würde, die Hawken und Necom ausgeheckt hatten. Necom hatte zehn Pfeile in seinem Köcher. Doch Hawken besaß einen Elften. Natürlich wollte es Necom aus eigener Kraft schaffen und Hawken würde nur eingreifen, wenn er versagte. Aber Necom ahnte, dass es ihm nicht gelingen würde, ein Tier zu erlegen. Gerade den Bogen hatte er immer gehasst. Vielleicht, weil er noch heute darauf wartete, dass ihm sein Vater das Bogenschießen beibrachte. Ein Versprechen, das er nie eingelöst hatte.


  Bis zum Prüfungstag hatte Necom immer wieder mit dem Bogen geübt. Doch in ihm war eine Sperre, die ihn verkrampfen ließ. So kam es, wie es kommen musste. In seiner Nervosität verschoss er einen Pfeil nach dem Anderen, ohne etwas zu treffen. Er wechselte einen Blick mit Hawken, als er den letzten Pfeil aus dem Köcher nahm und sie weiter und tiefer in den Wald vordrangen. Necoms Herz raste. Er erinnerte sich, wie Hawken zu ihm gekommen war und ihm seinen Plan vorgeschlagen hatte. Zuerst war Necom empört gewesen. Doch sein Ehrgeiz, nicht zu versagen und es allen Recht zu machen, trieb ihn zu seiner Zustimmung. Eine Entscheidung, die ihn heute noch verfolgte.


  Sein zehnter Pfeil ging, wie die Anderen, ins Leere. Doch das Reh ging trotzdem zu Boden. Als einer der Soldaten das erlegte Tier untersuchte, fand er den markierten Pfeil im Leib der Ricke. Damit war klar, dass Necom der Schütze gewesen sein musste. Es wurde kein Pfeil gefunden, der das Gegenteil bewies. Aber natürlich suchten sie auch nicht danach. Die Soldaten waren ja zu Necoms Schutz dabei und nicht, um seine Treffsicherheit zu bezeugen. Das war Hawkens Pflicht.


  Grace, die am Bericht ihres Sohnes und ihres Streiters nicht zweifelte, freute sich über seine Geschicklichkeit. Die Königin ernannte Necom zum Mann und Regenten. Sie übertrug ihm neue und verantwortungsvollere Aufgaben und war sehr stolz darauf, dass er über sich selbst hinausgewachsen war. Er hatte ihr den Betrug nie gestanden, ebenso wenig, wie es Hawken getan hatte.


  Necoms wälzte sich verkrümmt über den Boden der Katakomben. Der leere Lederbeutel lag neben ihm und er verbarg den Inhalt in seiner zur Faust verkrampften rechten Hand. Die Spitze des zehnten Pfeiles hatte sich in seine Haut gebohrt. Blut tropfte aus seiner Faust, fiel zu Boden und versickerte im Mosaik.


  Selbst Necom hatte nicht gewusst, dass Hawken seinen verschossenen Pfeil im Gebüsch gefunden und mitgenommen hatte. Erst seit heute befanden sich alle elf Pfeilspitzen wieder in Necoms Besitz. Meldas Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ganz gleich, wie sehr Hawken diese Frau geliebt hatte, selbst ihr hatte er nichts gesagt.


  Und heute hatte Necom wieder betrogen. Er hatte gegen die Gesetze des Landes verstoßen, Dokumente gefälscht und Melda nachträglich mit Hawken verheiratet. Er hatte geglaubt, dies seinem Freund schuldig zu sein. Necom wusste nicht, ob es Melda Trost spendete, aber er hoffte, dass ihr die Witwenrente helfen würde, den gemeinsamen Traum zu leben. Das neue Gesetz seiner Mutter war ihm bei diesem kleinen Betrug gerade recht gekommen.


  »Ja!« Die Stimme der Göttin war kalt und scharf wie Stahl. Sie bohrte sich in seine Seele und ließ ihn sich krümmen und schreien. »Du darfst die Gesetze nicht zu deinen Gunsten beugen!«, tadelte sie.


  »Mutter tut es doch auch!«, verteidigte er sich und die Göttin zog sich zurück.


  »Kind, deine Mutter ändert ihre eigenen dummen Gesetze, die sie sich selbst auferlegt hat, um ihr eigenes Leiden zu vergrößern. Sie schadet damit weder dem Land noch den Menschen!«


  »Aber ich habe Melda doch geholfen.«


  »Das hast du, ja. Aber das Gold, das du dazu benutzt hast, wurde von den Bürgern des Landes für einen anderen Zweck bezahlt. Du schadest deinem Volk, wenn du sie darum betrügst.« Die Worte waren sanft gesprochen, aber die Qual und Pein, die sie verursachten, waren es nicht. Necom schrie wieder, als sich seine Seele unter einem Schmerz krümmte, der jenseits von körperlichen Wunden lag.


  »Ich verspreche es! Ich werde euch nicht mehr enttäuschen!«


  »Nein, das wirst du nicht mehr.« Die Göttin lächelte und streichelte seine Wangen, die feucht von Tränen der Reue waren. »Das weiß ich!«


  »Vergebt mir!«, wimmerte Necom.


  »Wir hatten so viel Hoffnung in dich gesetzt, Kind! Aber wir können dich nicht zu etwas machen, das du nicht bist und nicht sein möchtest.« Die Stimme der Göttin wurde weich und endlich ließ sie von ihm ab.


  »Ich muss nicht König werden? Aber der Rat hat es beschlossen! Er verlangt danach.«


  »Der Rat!«, schrie die Gestalt der Göttin und explodierte in wütendem, roten Feuer. Necom wimmerte leise. »Sie sind Marionetten in einem Spiel, dessen Regeln ich aufgestellt habe. Sie können bestimmen was sie wollen, das letzte Wort liegt bei mir.« Die Hitze und die Flammen verschwanden und die schöne Frauengestalt kehrt zurück. Necom weinte.


  Er wusste nichts von dem Konflikt, der im Innern der Göttin tobte. Wie schwer es ihr fiel, ihrem geliebten Kind dies anzutun. Zugleich war sie davon überzeugt, dass er diese Lektion erfahren musste, um zu wachsen. Zu lernen, dass es auch ein Sieg sein konnte, wenn man versagte. Zumindest dann, wenn man es wie ein Gewinner trug.


  »Aber was soll ich dem Rat sagen?«


  »Dass Tybay einen König hat!«


  »Vater!« Necom schluchzte den Namen, wie etwas lange Vermisstes. »Er lebt?« Die Gestalt der Göttin begann zu flimmern und zu verblassen. »Warte, bitte warte. Wo ist Mutter? Geht es ihr gut? Und was ist mit Anna?«


  Necom rappelte sich auf und versuchte, der Göttin hinterher zu stürzen, aber sie war bereits verschwunden.


  Er taumelte und geriet ins Stolpern, als er ins Leere griff. Dann war da eine andere Gestalt. Sie fing ihn auf und sank mit ihm zu Boden. Er schluchzte und drängte sich gegen den warmen, lebendigen Körper neben ihm. Sie tröstete Necom und ihre Hände streichelten über seinen Rücken.


  »Es wird alles gut!« Minuten vergingen, bevor sich Necom weit genug beruhigt hatte, um die Gestalt anzusehen.


  »Delora! Wie kommst du her?«


  »Ich hatte einen Traum«, wisperte sie. »Und in diesem Traum bin ich aufgestanden, nahm meinen Umhang und eine Decke und lief durch das Schloss. Verwirrende Wege, um Niemandem zu begegnen. Meine Füße und die Stimme führten mich hierher und ich wurde Zeuge von etwas Wunderbarem. Großes wird auf uns zukommen, Necom.« Delora lächelte. »Und dann wachte ich auf und du bist mir in die Arme gefallen.«


  »Das war kein Traum!«, erkannte Necom ehrfürchtig. »Die Göttin hat dich zu mir geführt und dir eine Vorsehung geschickt!«


  »Warum bin ich hier?«


  »Ich bin mir nicht sicher!«, gestand er ihr. Sie schwiegen und hielten einander. Necom drängte sich dabei immer dichter an ihren Körper, der so schön warm und weich war.


  »Es tut mir leid! Ich war gemein zu dir«, sagte er irgendwann.


  »Ja, das warst du. Aber ich war auch nicht viel besser. Verzeih mir!«


  Necom sah in ihr Gesicht. Da war es wieder, dieses Gefühl. Sie war so lieblich, so verlockend. Und es fiel ihm schwer, sich zu kontrollieren.


  »Nein, es war meine Schuld. Und es war richtig von dir, die Ehre deiner Familie zu verteidigen.« Necom versuchte aufzustehen, aber er war dabei so ungeschickt, dass er sich im Wirrwarr von Umhängen und der Decke verfing. Er fiel halb auf sie und beide lachten.


  »Es war gelogen, als ich sagte, ich würde dich hassen!«


  »Ah!« Necom lächelte. »Das hatte ich gehofft.« Endlich küsste er sie und sie erwiderte seine Zärtlichkeit. Ihr Nachtgewand war dünn und er spürte ihren warmen Körper darunter, als wäre überhaupt kein Stoff da. Er keuchte verzückt und sein angestautes Verlangen nach ihr wuchs zu einem unbändigen Lustgefühl.


  »Liebst du mich?«, fragte sie leise. Necom erkannte, dass die Antwort für sie sehr wichtig war.


  »Wonach sieht es denn aus?«, unkte er trotzdem. Tränen schimmerten in ihren Augen. Necom begriff voller Angst, dass er sie verlieren würde, wenn er nicht wenigstens zu ihr ehrlich war. Er sollte sich ihr anvertrauen und gemeinsam mit ihr den vorbestimmten Weg gehen. Erst jetzt verstand er, was die Göttin wirklich von ihm wollte. Er musste sich ändern. Lernen, Fehler zuzugeben. Seine vermeintliche Perfektion ablegen, die ohnehin nur ein Trugbild war. Immer hatte er die Schuld bei denen gesucht, die ihn geformt hatten. Dabei war er es selbst, der sich betrogen hatte. Ja, es war ein weiser Entschluss gewesen, ihm zuerst diese Lektion zu erteilen, damit ihm Reue, Strafe und Vergebung widerfuhren. Aber auch Liebe, Vertrauen und Hingabe. Und die Göttin stellte ihm eine starke Begleiterin zur Seite, die mit ihm an dieser neuen Herausforderung wachsen konnte.


  »Ja, ich liebe dich!« Necom packte sie und küsste sie heftig. »Ich weiß, dass es nicht immer einfach mit mir sein wird. Ich bin nicht der Mann, der ich dachte, sein zu müssen. Es wird eine Weile dauern, bis ich weiß, wer ich wirklich bin. Doch eins kann ich mit Sicherheit sagen: Ich werde dich beschützen, dich lieben und dich zu meiner Frau machen. Wenn du es willst.«


  »Ob ich will?« Delora kicherte erleichtert. »Was für eine Frage! Ich bin glücklich mit dir! Ich liebe dich! Was will ich mehr?«


  Als Antwort küsste er sie einfach.


  Das Ausmaß dieser Entscheidung würden sie erst später verstehen, dessen war sich Necom sicher. Aber Delora wollte diese Verbindung ebenso sehr, wie er selbst und nun hatte er keine Zweifel mehr. Nicht, nachdem die Göttin sie hergeführt hatte.


  Sein Kuss wurde intensiver. Dies war nicht der richtige Ort zum Grübeln. Sie waren hier, um den Bund ihrer Liebe vor seinen Ahnen zu festigen. Er spürte, wie sie erwachten, um ihnen ihren Segen und ihre Wünsche mit auf den Weg zu geben. Delora erzitterte, als auch sie das Erwachen der Magie fühlte.


  »Die Göttin und meine Ahnen schenken uns ihre Glückwünsche. Fürchte dich nicht davor!«, wisperte er beruhigend.


  Er entkleidete zuerst sie, anschließend sich selbst und bettete Delora auf ihren Kleidungsstücken. Necom drängte all seine Ängste und Zweifel zurück. Er erforschte mutig ihren Körper und lernte sie bedingungslos zu lieben und empfing ihr Vertrauen. Dadurch erlangte er eine eigene, unbekannte Sicherheit und Stärke.


  Sie liebten einander voll inniger Leidenschaft. Und als der Liebesakt vollzogen war, da war der Hunger verschwunden, der Necom so gequält hatte. Doch das bedeutete nicht, dass er sie nun nicht mehr wollte. Nein. Er würde sie immer lieben, das verstand er jetzt. Genau wie die Tatsache, dass er wieder einmal manipuliert worden war. Sie war seine Bestimmung gewesen, wie vieles Andere in seinem Leben. Doch wenn das Schicksal auch so schön und süß sein konnte, warum nicht?


  Mit diesem Gedanken schlief er mit Delora im Arm ein.


  


  Da waren Geräusche, die ihn aus seinem Traum an die Oberfläche des Erwachens trieben, aber noch nicht vollständig weckten.


  »Na so was! Da ist sie ja. Hab ich es mir doch gedacht!«


  Necom bewegte sich verschlafen und blinzelte verwirrt, als er Ember erkannte.


  »Guten Morgen, Mylord«, begrüßte sie ihn.


  »Guten Morgen, Ember!«, vorsichtig befreite er sich von Delora und setzte sich auf. »Ist die Nacht vorüber?«


  »Kurz vor Mittag. Deloras Verschwinden hat für einigen Wirbel gesorgt.«


  »Mal wieder«, bemerkte Necom grinsend. »Hat sich Eweligo gemeldet?« Ember schüttelte den Kopf und der Regent seufzte. »Lass nach dem Mittagsmahl eine Versammlung des Rates einberufen.«


  »Mylord.« Ember verbeugte sich und drehte sich um. Ehe sie die Stufen hinauf ging, blieb sie noch einmal stehen und sah Necom an. »Mein Glückwunsch, Mylord!«


  »Danke!«, antwortete er verlegen.


  Ember verließ die Katakomben und ihre Schritte entfernten sich rasch.


  Necom wandte sich Delora zu und weckte sie zärtlich.


  »Wach auf, Liebste«, säuselte er ihr ins Ohr. Sie lachte, weil es kitzelte.


  »Lass das!« Delora stieß ihn sanft von sich und strahlte ihn mit einem glücklichen Lächeln an. Ihre dunkle Haut schimmerte wie Gold und ihr Haar leuchtete schwarz und lila. Deloras geheimnisvolle Augen machten ihm eine Liebeserklärung, der er sich nicht entziehen konnte. Hingebungsvoll küsste er sie.


  »Dich erkennt man ja kaum wieder«, lachte sie. »Gestern noch ein schüchterner Junge, heute der leidenschaftliche Ehemann!«


  Necom errötete verlegen. »Ach weißt du, ich lerne schnell!«


  Delora kicherte und umarmte ihn.


  »Komm, wir sollten gehen. Ich habe für später den Rat einberufen lassen. Und wir müssen zuallererst mit deinen Eltern sprechen«, erklärte Necom seine Eile.


  »Ja!« Delora nickte zustimmend und ließ ihn los. Necom stand auf und suchte seine Kleider zusammen. Delora rekelte sich verschlafen, schaute ihm aber nur zu. Necom versuchte, nicht zu offensichtlich hinzusehen. Die perfekten Rundungen ihrer Brüste. Der flache Bauch und das, was ihn südlicher erwartete. Allein bei dem Gedanken daran spürte er neue Begierde. Bei der Göttin! Sie ist wunderschön!


  »Los komm«, forderte er daher streng. Aber sie blieb immer noch liegen.


  »Du bist sehr schön!«, erwiderte sie verträumt. Necom starrte sie überrascht an. »Wirklich!« Delora lachte, stand auf und kniff Necom in den Po, als sie ihn umarmte.


  »Hör auf herumzualbern«, mahnte er. Statt einer Antwort küsste sie ihn. Ihre Hände lösten sich und wanderten zu seiner Vorderseite. Ihre Berührung war so schmeichelnd und fordernd, dass er es nicht schaffte, sich zu wehren, als sie ihn wieder auf das Lager zog.


  »Ich liebe dich!«, wisperte sie leidenschaftlich. »Sollen sie doch warten!«


  


  Die Uiani


  


  


  Tränen verschleierten Anders‘ Blick. Halb blind vor Verzweiflung, stolperte er über Steine und Wurzeln und suchte sich seinen Weg.


  »Warum?«, schrie er, als er den Tempel erreichte und vor dem Brunnen der Seelen zu Boden fiel. Seine Hände umklammerten die niedrige Umrandung so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Warum?«, brüllte er wieder, diesmal direkt in den Schacht hinein.


  »Auf was bist du so wütend, Bruder meiner Seele?« Harmonies Stimme war so liebreizend und sanft wie immer.


  »Du hast es gewusst, oder?«


  »Nein. Woher hätte ich es wissen sollen? Ich war ebenso ahnungslos wie du.«


  »Aber warum hast du es mir nicht gesagt, als du es erfahren hast?«


  »Hättest du mir geglaubt?«


  »Ja«, brüllte Anders aufgebracht. Sie wussten beide, dass es eine Lüge war. Selbst jetzt konnte er es noch nicht wirklich begreifen.


  »Es spielt keine Rolle mehr. Es ist vergangen.«


  »Ihr habt mich belogen!«, zürnte er.


  »Wovor fürchtest du dich?«, fragte nun eine fremde Frauenstimme. Es dauerte einen Moment, bis Anders begriff, dass er sie nicht in seinem Kopf, sondern von direkt hinter sich hörte. Wie ein verschrecktes Tier sprang er auf und drehte sich um. Dabei trat er unabsichtlich einen Schritt zurück und stieß gegen die kleine Steinmauer. Sie gab unter seinem Gewicht nach und er drohte in den Schlund zu stürzen.


  In einer geschmeidigen Bewegung, die einer Katze zur Ehre gereicht hätte, sprang die Fremde vor. Schnell, anmutig und stolz. Dabei verursachte sie nicht das geringste Geräusch. Ihre Hände krallten sich in seine Kleidung und zerrten ihn vom Schacht zurück.


  »Tölpel!«, schimpfte sie.


  »Wer bist du?«, wollte Anders wissen. Der Uiani blickte die Frau vor sich an. Ihre Gesichtszüge waren zart und jung, fast kindlich. Ihre großen Augen waren klar und hatten eine rehbraune Farbe. Die Haare hatten eine ganz ähnliche Farbe und sie hielt sie mit einem goldenen Reif zurück. Im Nacken waren sie zu einem Zopf geflochten, der fast bis zur Erde reichte. Ihre Kleidung war aus weichem Leder und in Naturtönen gehalten. Unauffällig und zweckmäßig. Was Anders am meisten an ihrer Erscheinung überraschte, war ihre Statur. Sie war kaum so groß wie er und sah fast wie eine echte Uiani aus.


  »Kayley«, sagte sie freundlich.


  »Was bist du?«


  »Du bist Anders, stimmt's?«, sagte sie, ohne auf seine Frage zu antworten.


  »Woher kennst du mich?«


  »Ich habe dich beobachtet, als du die Seele deiner Schwester zurückgebracht hast.«


  »Beobachtet?« Anders starrte sie an. Ja, er hatte damals immer das Gefühl gehabt, belauert zu werden. Aber da hatte er noch geglaubt, dass die Velenzen wilde Tiere waren und nicht das Mischprodukt zweier Rassen.


  »Ja, so nennt man das wohl, wenn man hinter einem Felsen sitzt und jemanden anschaut, ohne selbst gesehen zu werden«, erklärte sie schalkhaft.


  »Warum?«


  »Weil das mein Auftrag war. Meine Mutter hatte mich hergeschickt. Wenn es noch lebende Uiani gäbe, würden sie auch eines Tages zu einem der Tempel gehen.« Kayley zuckte mit den Schultern. »Viele Tempel wurden damals zerstört, andere vom Zahn der Zeit zerfressen. Nur noch dieser hier hat einen unzerstörten Schacht.«


  »Deine Mutter?«


  »Ja. Sie hat die Gruppe gegründet, der ich angehöre.« Kayley lächelte.


  »Was für eine Gruppe?«


  »Das erzähl‘ ich dir später. Jetzt komm mit!«


  »Ich verstehe nicht! Wohin?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Entschlossen packte sie ihn am Arm und zog ihn hinter sich her. Anders wehrte sich nicht. Sie brachte ihn aus dem Tempel und führte ihn aus der Stadt, die einst seine Heimat, sein Zuhause gewesen war. Jetzt lag sie in Trümmern und viele Ruinen waren bereits von Gras und Sträuchern überwachsen. Gebäude, die einst den Velenzen nicht zum Opfer gefallen waren, hatten den Kampf gegen die Zeit verloren. Bald würde es nichts mehr geben, was an die Uiani erinnerte. Auch ihn nicht.


  »Wenn du mich damals schon gesehen hast, warum hast du mich nicht angesprochen?«


  »Du sahst so traurig aus. Verbittert. Ich konnte es nicht tun. Außerdem hättest du mir nicht zugehört. Du hättest dich vor dem versperrt, was ich dir zu sagen habe«, erklärte sie mit leiser Stimme.


  »Was hat sich geändert? Bin ich jetzt etwa nicht mehr verbittert?«


  »Ich habe damals einen Fehler gemacht. Ich hätte nicht zögern dürfen und es dir gleich sagen müssen. Es hätte dir und mir viel Leid erspart.«


  Anders blieb stehen und packte sie grob an den Oberarmen.


  »Was weißt du schon über mein Leid?«, brüllte er sie an und schüttelte sie.


  »Alles, was es zu wissen gibt«, rief sie. »Denkst du, ich könnte es nicht spüren?« Er hörte auf, sie zu schütteln, hielt sie aber weiterhin fest.


  »Du spürst meinen Schmerz?«, fragte er verwirrt.


  »Ja, dein Leid und deinen Hass. In dir sind seit langer Zeit beide Gefühle miteinander verwoben.«


  »Du bist keine reine Uiani. Wieso solltest du das können?«


  Kayley lachte spöttisch. »Man muss keine reine Uiani sein, um das zu spüren. Denkst du etwa, dass deine Abstammung dich zu irgendetwas Besonderem macht?« Ihr Tonfall wurde härter. »Schau dich doch an. Eigentlich bist du schon tot. Ein Relikt aus einer vergangen Zeit. Du lebst nur in Erinnerungen. Verwirrt und ohne Ziel. Du musst im Jetzt leben. Das, was war, wird nie wieder zurückkehren! Wenn du das nicht begreifst, wirst du niemals loslassen können. Und solange du in deiner toten Welt lebst, wirst du sie nicht in Ehren halten oder bewahren können.«


  »Was sollte ich denn bewahren? Es ist doch nichts mehr da!«, stellte er niedergeschlagen fest.


  »Bist du dir so sicher?«, fragte sie verächtlich. Anders sah in ihre Augen und erkannte ihren Unmut. Offenbar fragte sie sich, warum sie das tun musste. Ihrer Meinung nach war es Zeitverschwendung, sich mit ihm zu befassen. Ihre Offenheit berührte ihn. So viel Ehrlichkeit war im lange nicht mehr widerfahren.


  »Nein, jetzt nicht mehr«, gab er zu.


  »Bist du bisher blind gewesen? Es mag sein, dass es dein Volk der Uiani nicht mehr gibt. Doch das gilt nicht für alles, was sie überliefert oder geschaffen haben. Vieles davon kann gerettet werden, weil es in den Nachfahren der Uiani überlebt hat. Ich weiß, wovon ich rede!«


  Anders starrte Kayley fassungslos an und ließ sie los. Brüsk drehte sie sich um und stapfte davon. Anders folgte Kayley.


  


  Es dauerte nicht lange, dann erreichten sie das nördliche Ende der Stadt. In einer Talsenke dahinter befand sich ein Lager. Es gab große und kleine Zelte und ihr Zustand sagte ihm, dass man sie schon vor Jahren errichtet hatte. Er sah mehr als zwei Dutzend Wesen, die ganz ähnlich wie Kayley aussahen. Ausschließlich Frauen und Kinder. Neben den Zelten hatte man eine Koppel eingerichtet. Da diese leer war, vermutete Anders, dass die Männer bei der Jagd waren.


  »Das ist unser Zuhause. Sei willkommen!« Kayley führte ihn ins Tal und die Frauen und Kinder eilten heran, um ihn zu begrüßen. Vom Aussehen her schienen sie alle Uiani zu sein, doch Anders konnte sie nicht spüren. Sie waren nicht wie er durch die Magie der Gemeinschaft miteinander verbunden.


  Trotzdem verwirrte es ihn, niemanden mit den groben Gesichtszügen der Velenzen zu sehen, so wie es bei Korum der Fall war. Die Kleidung der Dorfbewohner war anders als die von Kayley, zugleich aber auch nicht die Mode, die er aus Tybay kannte. Dennoch schien sie ihm vertraut.


  »Komm, iss mit uns!«, luden ihn die Frauen als Gast an ihre Mittagstafel. Kayley nickte ihm auffordernd zu und er nahm die Einladung an.


  Gemeinsam betraten sie eines der großen Zelte, das offensichtlich als Versammlungsort genutzt wurde. In seinem Innern lagen massenweise Kissen und Decken auf den Boden, auf denen sie jetzt Platz nahmen. Ein großer Teil der Frauen blieb in seiner Nähe. Sie unterhielten sich kichernd miteinander oder musterten Anders mit unverblümter Neugier. Andere Frauen und Kinder halfen, Krüge und Becher heranzutragen. Teller mit Früchten und Brot wurden auf niedrigen Tischen abgestellt.


  Anders trank und aß dankbar. Kayley knabberte nur ein wenig an einem Stück Brot und saß ansonsten abwartend schweigend neben ihm.


  »Bist du ein echter Uiani?«, fragte eines der Kinder schließlich. Es war ein kleiner Junge. Seine Mutter, eine hübsche Frau mit welligen, braunen Haaren und blaugrauen Augen, sah Anders peinlich berührt an.


  »Das war sehr unartig!«, tadelte sie ihn leise. »Sag, dass es dir leidtut!«


  »Es tut mir leid«, plapperte er wie befohlen. Aber es war klar, dass er nicht verstand, was er falsch gemacht haben sollte. Belohnend legte die Mutter ihre Hand auf seinen Kopf und streichelte zärtlich durch sein Haar. Sie lächelte glücklich und sah Anders mit offenem Staunen an.


  »Ist es das, war ihr in mir seht?«, wollte Anders nun wissen. Ganz gleich, wie freundlich sie ihn auch empfangen hatten, es blieb das unangenehme Gefühl, angestarrt zu werden.


  Wie hat Kayley mich genannt? Ein Relikt! Stimmt das? Bin ich ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit? So wie die Ruinen der Stadt, in der ich einst geboren wurde?


  »Es tut mir leid!«, entschuldigte sich die Frau noch einmal.


  »Das muss es nicht. Was auch immer ihr in mir seht, es entspricht nicht der Wahrheit. Ich bin ein alter, dummer und verbitterter Mann.« Anders lächelte traurig. »Mehr den Menschen, als meinem eigenen Volk zugehörig. So war das schon immer.«


  »Aber Ihr seid ein Uiani! Ganz gleich, wie es in Eurem Herzen aussehen mag, Eure Wurzeln könnt Ihr nicht verleugnen«, sagte die Frau mit einem hoffnungsvollen Lächeln. Und es fiel ihm leicht es anzunehmen, so wie sie es ausdrückte. Offen, freundlich und mit einem unerschütterlichen Glauben an ihn.


  »Nichts bleibt, wie es ist. Alles kann sich verändern, Anders«, wisperte Kayley an seiner Seite und berührte seine Hand. »Hier kannst du das sein, was du nie warst.«


  »Und was soll das sein?«


  »Ein Vorfahre, Anders. Ein wahrer Uiani. Und ein Anführer!«


  »Ich verstehe nicht!« Anders schüttelte verständnislos den Kopf. »Ein Vorfahre? Ein Anführer? Von was?«


  »Komm! Ich werde es dir zeigen.« Kayley stand auf und reichte ihm die Hand. Zusammen verließen sie das Zelt und ließen die Frauen und Kinder bei ihrem Mittagsmahl darin zurück. Sie führte ihn zu einem weiteren sehr großen Zelt und zog ihn mit hinein.


  »Das ist unsere Bibliothek«, verkündete sie. Anders sah eine Unmenge von Pergamenten, die sich auf Tischen stapelten und aus Truhen quollen. »Es gibt nur noch wenige Tempel, in denen das Wissen der Uiani überdauert hat. Seit einiger Zeit arbeiten unsere Gruppen daran, alte Aufzeichnungen und Steininschriften zu sammeln. Es ist eine wahre Herausforderung.«


  »Ihr versucht tatsächlich, all diese Dinge zusammenzutragen?« Anders trat näher und beäugte die Schriftkopien und Originale neugierig.


  »Oh ja! Es ist zwar mühsam, aber immer, wenn wir ein neues, passendes Teil gefunden haben, fühlen wir uns in unserer Arbeit belohnt. Wir studieren alles, was wir finden. Natürlich haben wir mehr von Bauplänen und geschichtlichen Aufzeichnungen, als von privaten Schriftstücken. Aber auch aus solchen haben wir schon viel gelernt. Am Anfang ging es nur sehr langsam voran. Doch vor etwa einem Jahr haben wir einen gut erhaltenen Keller gefunden, dessen Zugang verschüttet war. Er stellte eine wahre Fundgrube dar.«


  Kayley begann ihm die Unterlagen zu zeigen und erzählte ihm, wann und wo sie welches Stück entdeckt hatten. Je länger Anders zuhörte, umso beeindruckter wurde er. Er hatte es für unmöglich gehalten, dass man ein Abbild seiner Kultur allein durch Überlieferungen neu erschaffen konnte. Und doch war es ihnen mittels Zuversicht und Durchhaltevermögen gelungen.


  Mit Hingabe und Eifer zeigte sie ihm ein Artefakt nach dem Anderen und sie bemerkten nicht, wie die Stunden vergingen. Anders war von Kayleys Einsatz tief bewegt. Zugleich wusste er nicht, ob er sich zu ihr und dem Allen hingezogen oder davon abgestoßen fühlen sollte. Denn dies hier war ein Teil seiner selbst. Er hatte alles verloren geglaubt. Die Vernichtung seiner Rasse und Kultur war auch der Grund dafür, warum Anders die Velenzen so sehr hasste. Wenn aber nichts davon wirklich verloren war, was war dann mit seinem Hass? Sollte dieser unbegründet gewesen sein? Das wollte und konnte Anders nicht glauben. Er spürte nach wie vor den Todesschmerz seines Vaters glühend heiß auf seiner Seele, während er das verschwommene Bild des Mörders sehen konnte. Das Bild eines Velenzen.


  Kayley präsentierte ihm immer mehr von ihren Funden. Sie unterhielten sich über die Gesellschaft der Uiani und Anders war überrascht, wie viel sie darüber wusste. Oft lagen Kayley und ihrer Gruppe nur Bruchstücke vor. Es glich mehr einem Puzzlespiel als einer planvollen Forschung. Trotzdem ließen sie sich nicht entmutigen.


  Anders erfuhr, warum ihm die Kleider der Leute bekannt vorgekommen waren. Sie hatten sie nach alten Skizzen angefertigt.


  »Hier, sieh dir das an.« Kayley reichte Anders ein Notizbuch. Wunderschöne Pflanzenzeichnungen mit Beschreibungen ihrer Merkmale und Eigenarten. Dann entrollte sie ein anderes Pergament. »Ki'ilesega, ein Blaugrünler. Einst verwendeten unsere Vorfahren die Blüten, um daraus einen fiebersenkenden Tee zu bereiten.« Kayley zeigte auf eines der Bilder. »Sie wächst im ganzen Land nicht mehr. Zumindest haben wir das gedacht. Doch Velora, mit der du eben im Zelt gesprochen hast, entdeckte hier in der Nähe eine Pflanze, die ihr ziemlich ähnlich sieht. Offenbar hat sich die Ki'ilesega über die vielen Jahre den heutigen Bedingungen angepasst. Ihre Blüten sind nun kleiner, das Grün der Blätter dunkler und das Muster nicht mehr so eindeutig. Doch Velora ist sich sicher, dass es dieselbe Pflanze ist. Sie ist unsere beste Kräutergelehrte und hat sich bisher noch nie geirrt.« Ihre Augen leuchteten begeistert. »Das alles zieht uns in seinen Bann, Anders. Und weißt du, was das Wunderbarste ist? Mit deiner Hilfe kann es uns gelingen, dies alles zu sortieren und die Lücken mit deinem Wissen aufzufüllen.«


  »Wohl eher nicht. Ich war noch ein Kind, als ich mein Zuhause verließ. Was wusste ich da schon von unseren Traditionen? Später wurde uns vieles von einem Freund der Familie gelehrt, aber unsere Überlieferungen waren zu umfangreich, um alles zu verstehen. Sicher weiß ich vieles, aber längst nicht alles.«


  »Aber du kannst mit der Gemeinschaft sprechen! Sie wissen es!«, sagte sie protestierend und zugleich voller Begeisterung.


  Anders sah sie überrascht an. Natürlich, sie hat Recht. Warum bin ich selbst nie auf diese Idee gekommen?


  »Aber wozu soll das gut sein?«, bockte er dann trotzdem. Er sah vom Tisch auf in ihr Gesicht. »Warum ist euch die Vergangenheit so wichtig?«


  »Warum?« Kayley zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter ist davon überzeugt, dass sich die Uiani damals selbst verraten haben. Als sie sich den Velenzen hingaben, zerstörten sie ihre eigene Gesellschaft. Darum sind wir jetzt hier. Hier ist unser Land!«, erklärte sie mit Nachdruck.


  »Es sind keine Velenzen hier?«


  »Nein, für gewöhnlich trauen sie sich nicht so weit in den Süden. Meine Mutter hat das Gerücht verbreiten lassen, dass dieses Land noch immer verzaubert ist.«


  »Was nicht gelogen ist«, sagte Anders nachdenklich. »Solange es die Gemeinschaft gibt, wird es etwas von unserer einstigen Magie geben.«


  »Nun, auch eine Lüge hätte Zehr nichts ausgemacht. Sie ist sehr listig und klug.«


  »Zehr!?«, rief er überrascht aus. Zugleich wunderte es ihn nicht. Zehr war von der Vergangenheit besessen.


  »Du kennst sie?« Kayley blickte ihn erstaunt an.


  »Ja, und Korum ebenfalls. Sie hat ihn als ihren Sohn vorgestellt.«


  »Ja, meine Mutter ist sehr alt und hat viele Kinder. Auch Kinder von einem Velenzen, obwohl sie ihn nie geliebt hat. Sie tat es für ihre Pläne.«


  »Darum also greifen die Velenzen Tybay an. Sie können dieses Land nicht nutzen, weil sie Angst vor der Magie der Uiani haben. Selbst jetzt noch, wo ein Teil von unserem Blut durch ihre Adern fließt.« Anders schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Oder gerade deswegen!«, wisperte sie. Kayley trat zu ihm und nahm seine Hand. »Doch was dort geschieht, ist weit weg. Es soll uns nicht kümmern.«


  »Ich habe Tybay und seiner Königin meine Treue geschworen. Es sterben Menschen und Velenzen. Es darf uns nicht gleich sein!«, widersprach er energisch.


  Kayley sah ihn zweifelnd an und wechselte das Thema.


  »Komm, ich möchte dir unseren Stolz zeigen«, rief sie freudig, als wäre das soeben Gesprochene nie gesagt worden. Kayley zog ihn aus dem Zelt ins Freie. Die Sonne stand knapp über dem Horizont und bald würde es Nacht werden.


  


  Gemeinsam gingen sie aus dem Lager in westliche Richtung. Sie waren mehr als eine halbe Stunde unterwegs, während Anders sich umsah. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nicht viel verändert. Wie haben sie sich und das alles vor mir verbergen können?, fragte sich Anders. Irgendwie spürte Kaley seine Verwirrung.


  »Ich war alleine hier. Die Anderen sind erst nach dir gekommen«, erklärte Kayley und lächelte ihn an.


  »Warum?«


  »Wir suchten einen geeigneten Ort für einen Neuanfang. Und als Zehr erfuhr, dass es wirklich noch einen Uiani gibt, wusste sie, wo dieser ist.«


  »Du sprichst in Rätseln, Kayley.«


  »Ist das so schwer zu verstehen?«, fragte sie. Kayley blieb stehen und sah Anders an.


  »Ja. Denn in meinem ganzem Leben war ich noch nie so verwirrt.«


  »Dein bisheriges Leben war ein Irrgarten, Anders. Du hast nirgendwo dazugehört. Du warst nie wirklich zu Hause, egal wo du warst. Ganz gleich, wie sehr sie dich auch geliebt haben. Hast du dich nie gefragt, warum? Du gehörst hierher, Anders. Zu uns.« Sie sah ihm in die Augen.


  »Zu euch?«


  »Zu unserem Neuanfang. Zu unserem Volk. Der Wiedergeburt der Uiani.«


  »Wiedergeburt?« Er blinzelte verwirrt und starrte sie an. Sie war sehr hübsch und es war nicht zu übersehen, dass in ihren Adern Uianiblut floss. Aber sie war nicht reinrassig. Nicht wie er. Er war der Letzte.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst, Anders. Ich bin keine reine Uiani und ich werde auch nie eine sein. Doch mein Blut ist viel reiner als das von Anderen. Meine Mutter hat unsere Gruppe aus Uianinachkommen im Geheimen versammelt. In unserem Stammbaum wurde das Blut nur einmal mit dem der Velenzen vermischt.«


  »Wie alt bist du, Kayley?«, wollte er überrascht wissen. Sie lachte.


  »Im Rad der Ewigkeit bin ich so jung wie ein Tag, der gerade erst angebrochen ist«, wisperte sie geheimnisvoll. Sie sah zärtlich zu ihm und drängte sich an seinen Körper. Er spürte ihre Nähe, wie das tückische Wispern eines schweren Weines, der die Sinne vernebelte. Dann berührten ihre Lippen die seinen und er konnte von ihrer Verführung kosten. In diesem Moment sah Anders nicht mehr Kayley vor sich, sondern die Gestalt von Zehr. Entsetzt stieß er sie weg. Kayley hatte wahrscheinlich ein freundliches Wesen, aber die Pläne ihrer Mutter wirkten wie Gift auf ihren Geist.


  »Es tut mir leid. Ich war zu forsch«, flüsterte sie. »Bitte, triff keine Entscheidung, bevor du nicht alles gesehen hast!«, flehte sie. Anders nickte widerwillig.


  


  Als sie die Spitze eines Hügels erreichten, blieben sie stehen und sahen ins Tal hinab. Hier hielten sich all die Männer auf, die Anders vermisst hatte. Zusammen mit weiteren Frauen waren sie damit beschäftigt, einen neuen Tempel zu bauen. Seine Außenmauern waren bereits fertiggestellt. Das Bauwerk strahlte prachtvoll in der Abendsonne und schlug Anders in seinen Bann.


  »Das ist der Tempel von Galdaha«, rief er überrascht.


  »Wir haben seine Baupläne vor zwei Jahren gefunden. Dann haben wir einen geeigneten Ort gesucht, um ihn zu errichten. Und dieser geschützte Platz erschien uns ideal«, erklärte Kayley voller Stolz.


  Anders nickte abwesend. Ja, der Platz war herrlich. In der Talsenke läge der Tempel sicher verborgen. Und das Licht der Abendsonne würde das Dach wie eine goldene Krone erstrahlen lassen.


  »Eure Mühen waren umsonst!«, sagte Anders schroff und schritt zielstrebig ins Tal hinab. Kayley folgte ihm völlig überrascht.


  »Was soll das heißen? Unsere Mühen waren umsonst?«


  »Ihr habt ihn falsch gebaut!«


  »Was?« Ihr entsetzter Aufschrei war so laut, dass einige der Männer in ihre Richtung sahen. Diese riefen nun die Anderen heran, als sie in Anders einen Uiani erkannten.


  »Das Eingangsportal muss in die Himmelsrichtung zeigen, in der die Sonne am Mittag steht. Die Legenden sagen, das Licht des Lebens fließe in den Brunnen, um die Gemeinschaft zu nähren. Ist Euch nicht aufgefallen, dass kein Tempel einen Torbogen über dem Eingang hat? Die Gemeinschaft schließt niemanden aus.«


  »Wir dachten, die Baupläne wären unvollständig.«


  »In dieser Talsenke wird die Mittagssonne den Schacht niemals erreichen.« Anders schüttelte amüsiert den Kopf. »Ihr könntet das Dach weglassen, dann wäre die Arbeit wenigstens nicht ganz umsonst«, spöttelte er. »Anderseits wird die Gemeinschaft mit meiner Seele vergehen, denn ich bin der letzte Uiani. Warum also baut ihr einen neuen Tempel?«


  Anders blieb vor dem Gebäude stehen und sah auf. Es war beeindruckend, was sie in der kurzen Zeit erreicht hatten. Der Nachbau sah fast so aus wie sein Vorbild. Diesen hatte Anders einmal gesehen, als er noch sehr klein gewesen war.


  »Weil es dich gibt, Anders. Dich und die Möglichkeit auf Nachkommen, die diese Fähigkeiten erben können.«


  »Was? Das glaubt ihr doch nicht wirklich, oder?«, fragte er fassungslos und starrte Kayley an.


  »Selbstverständlich, Anders. Wir werden nicht teilnahmslos zusehen, wie du stirbst. Und mit dir unsere einzige und letzte Hoffnung, all das zurückzubekommen, was die Velenzen uns geraubt haben.«


  »Ihr seid verrückt!«, rief er und wich zurück. Endlich verstand Anders in vollem Umfang, was Zehr plante. Und was sie mit Kayley und der Gruppe an Verblendeten vorhatte.


  »Anders, du kannst ein Teil von diesem Wunder werden. Du bekommst ein Ort und eine Familie, zu der du gehörst!«


  »Ein Wunder? Das ist kein Wunder! Nur eine Rückzüchtung von etwas, das der natürlichen Auslese zum Opfer…« Anders verstummte, als er sich der Bedeutung seiner eigenen Worte bewusst wurde. Was sage ich da?


  »Du bist verwirrt, Anders. Das verstehe ich. Das war sehr viel auf einmal und du solltest in Ruhe über alles nachdenken.«


  »In Ruhe?«, brüllte er. Anders wich weiter zurück und stieß mit einem Mann zusammen, der hinter ihn getreten war, ohne dass er es bemerkt hätte. Er war fast einen ganzen Kopf größer als Anders und ziemlich kräftig. Außerdem näherten sich weitere Arbeiter. Ihre Gesichter glichen Masken ohne Gefühle. Sie alle waren überzeugt von dem, was sie hier taten.


  »Als euer Gefangener!«, rief Anders aufgebracht.


  »Nur, wenn du nicht freiwillig mit uns kommst«, bestätigte Kayley.


  Zehr plante also, durch Anders das Volk der Uiani so nah an ihren Ursprung zurückzubringen, wie es irgend möglich war. Darum hatte sie diese Gruppe von Eiferern gebildet, die Kulturbruchstücke sammelten und zusammensetzten.


  Doch Zehrs Pläne gingen sehr viel weiter. Sie hatte auch dafür gesorgt, dass die Wiedergeburt der Uiani vor den Velenzen verborgen blieb. Immerhin hatte sie mit der Verbreitung des Gerüchtes der verbliebenen Magie der Uiani erreicht, dass sich kein Velenze mehr hierher traute. Zugleich sollte Kayley glauben, dass ein Krieg gegen Tybay nötig war, um den Velenzen ein fruchtbares Land zu bescheren, um damit von ihrer Gruppe abzulenken. Dabei führte Zehr die Velenzen absichtlich in einen sinnlosen Krieg, den hier niemanden kümmerte. So konnte sie die Zahl der Velenzen verringern und dieses Volk empfindlich schwächen. Möglicherweise plante Zehr sogar, die Velenzen zu verraten und Auskünfte über Bewaffnung und Standorte an Tybays Streitmacht zu verkaufen. Auf diese Weise konnte sie die Verantwortlichen in Tybay dazu bringen, ihre Pläne unwissentlich zu unterstützen. Sie so zu beeinflussen, dass sie eine Invasionsarmee schickten. So, wie es Anders ursprünglich selbst geplant hatte.


  Plötzlich ergab alles einen bittersüßen Sinn. Zehr gedachte den Velenzen dasselbe Schicksal zukommen zu lassen, das diese einst den Uiani bereitet hatten.


  Zehr war gut. Wirklich gut. Sie hatte es geschafft, ihre wahren Absichten nicht nur vor Kayley und ihrer Gruppe, sondern auch vor den Velenzen zu verbergen. Und fast wäre es ihr gelungen, sogar ihn zu täuschen. Doch Anders kannte die Tricks seiner Ahnen. In der Täuschung war das Volk der Uiani meisterhaft gewesen. Mit oder ohne Magie.


  »Ihr seid noch größere Narren als ich«, wisperte Anders.


  »Fesselt ihn!«, befahl Kayley.


  Augenblicklich wurde Anders von zwei Männern an den Armen gepackt. Seufzend schloss er die Augen und ließ sie gewähren.


  


  Es ärgerte Kayley, dass sie zwar die Baupläne des Tempels hatten, aber nicht das nötige Hintergrundwissen, um es richtig zu machen. Dieses Gebäude sollte ein Wahrzeichen werden, der Stolz ihres Schaffens. Und jetzt war es nichts Anderes als ein sauber aufgeschichteter Haufen Steine. Und das, was den Uiani hätte überzeugen sollen, zog ihr ganzes Streben ins Lächerliche.


  Tatsächlich war sie so wütend darüber, dass sie die Mauern am liebsten hier und jetzt mit bloßen Händen eingerissen hätte. Doch die Sonne war bereits halb hinter den Hügeln verschwunden und das Abendrot verlor an Farbe. Die Dämmerung würde nun schnell der Dunkelheit weichen. Sie käme sicher nicht weit, zudem war es reine Verschwendung von Kraft. Dennoch gelang es ihr nicht, den Blick von dem Bauwerk abzuwenden, das ihren Unmut heraufbeschworen hatte.


  Plötzlich erscholl ein gewaltiges, drohendes Donnergrollen. Fast so, als würde sich ihre Wut auf das Wetter übertragen, denn es stand nicht eine Wolke am Himmel.


  »Was war das?«, fragte jemand neben Kayley ängstlich. Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Macht weiter!«, befahl sie scharf. Sie vermutete augenblicklich ein Ablenkungsmanöver des Uiani. Eine der Frauen schrie spitz auf und zeigte auf den Hügel hinter Kayley. Nun starrten alle ängstlich dorthin und die aufkommende Panik war deutlich zu spüren.


  Kayley bewahrte einen kühlen Kopf und drehte sich langsam um. Sie sah an Anders vorbei, der mit geschlossenen Augen wie erstarrt dastand. Dort, am Rande der Talsenke, noch von der Restsonne beschienen, thronte ein gewaltiges Tier. Es hatte lange Klauen an seinen vier schuppigen Tatzen. Blutrote, riesige Flügel ragten aus dem rötlich-goldenen Leib, der ebenfalls von Schuppen geschützt wurde. Schwarze Augen blitzen bösartig aus seinem gehörnten Kopf auf sie herab, als er sie anfauchte und dabei seine scharfen Zähne entblößte.


  »Wie niedlich! Ein Drache!« Kayley lachte abfällig. »Was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen?«


  »Doch!«, versicherte Anders grinsend und öffnete die Augen.


  Seine Augen waren klar und trüb zugleich. Kayley erstarrte. Nie zuvor war sie Zeugin von wirkender Magie gewesen, denn sie alle besaßen diese Gabe nicht. Zehr hatte ihr erklärt, dass die Magie der Uiani großartig war, aber so gut wie immer nur zur Täuschung eingesetzt wurde. Darum wusste Kayley, wie jeder Andere hier, dass sie nichts zu befürchten hatten. Und doch lag es in ihrer Natur verankert, vor drohender Gefahr wegzulaufen, um zu überleben. Zugleich durchströmte Erregung ihren Körper, als sie sah, dass Anders die Magie beherrschte.


  Über ihnen brüllte der Drache ein erneutes Donnergrollen und riss das Maul auf. Feuer strömte aus seinem Schlund, raste den Hügel hinab und verzehrte alles auf seinem Weg. Die Männer ließen Anders los und rannten davon, um hinter den Mauern des Tempels Schutz zu suchen.


  Kayley hingegen blieb standhaft. Doch ihre Zuversicht wankte, als das Inferno an Anders leckte. Seine Kleider und Haare verbrannten in Sekunden, sein Gesicht verfärbte sich, schwoll unter der Hitze an, warf Blasen und platzte auf. Die Illusion war so grässlich und überzeugend, dass sie nun doch schreiend zurückwich. Rauch nahm ihr die Sicht und sie bemerkte, dass ihre Kleidung ebenfalls brannte. Hysterie ergriff sie. Nur mit Mühe gelang es ihr, diese wieder zu unterdrücken.


  Es ist nicht real! Es ist eine Illusion! Das Feuer ist nicht da! Ich spüre keine Hitze und keine Schmerzen. Ich rieche kein verbranntes Fleisch. Es ist alles nur eine Täuschung.


  Mutig trat sie wieder auf den Uiani zu. Der Rauch verschwand und gab die Sicht frei. Unversehrt stand Anders vor ihr. Mächtig und beeindruckend. Selbst der Drache, Sinnbild von Stärke und Magie, schien im Vergleich zu ihm unbedeutend. Kayley fühlte sich zu ihm hingezogen.


  »Für einen Moment hattest du es geschafft«, antwortete sie überwältigt.


  »Mehr brauchte ich auch nicht«, grinste er und der Drache verschwand. Dann hob er die rechte Hand. An seinem Ringfinger glänzte der Weltenring.


  Verspätet begriff sie, dass sie vergessen hatte, ihm den Ring wegzunehmen. Zu Kayleys Überraschung griff er nach ihrer Hand.


  »Danke!«, sagte er leise und lächelte sie an. »Aber ich kann nicht bleiben. Noch nicht. Ich muss einen Krieg verhindern, bevor weiteres Unrecht geschieht.«


  »Nein!«, rief sie und hielt seine Hand fest umschlungen.


  


  Eine Vision offenbarte sich Anders in dem Moment, als er das Weltentor öffnen wollte. Er fühlte das Beben der Magie, das diese Welt erschütterte. Sein Ursprung lag ganz in der Nähe zu dem Dorf, das sein Ziel gewesen war. Etwas Gewaltiges geschah. Er spürte den Jubel des Landes und das Frohlocken der Göttin. Wie eine unsichtbare Welle vibrierte es durch ihn hindurch. Anders musste einfach dorthin. Sofort.


  Er öffnete das Weltentor und konnte durch den Riss zu jenem anderen Ort blicken. Wie eine Motte vom Licht wurde Anders von der Magie angezogen. Nichts Anderes war mehr wichtig. Nicht einmal Kayley, die ihn immer noch festhielt und die er einfach mit sich zog.


  Die Entscheidung


  


  


  Heute hat Necom Geburtstag. Das war das Erste, was Grace dachte, als sie früh am Morgen erwachte. Dösend blieb sie noch einen Moment im Bett liegen. Mit einem Blick auf die Uhr fragte sie sich, ob Necom bereits wach war. Aber je nachdem, was dort vor sich geht, hat mein armer Schatz sicher gar keinen Schlaf bekommen. Grace ermahnte sich, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Stattdessen kuschelte sie sich in ihr warmes Bett und genoss es, gedankenlos darin vor sich hinzuträumen. Schließlich trieb sie ein dringendes Bedürfnis doch aus dem Bett.


  Wenn ich schon mal hier bin, kann ich mich auch gleich für den Tag richten. Grace stieg unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Als ihre Haare nass genug waren, nahm sie das Shampoo und massierte es ein. Sie summte dabei leise vor sich hin, bis sie erkannte, dass es 'Happy Birthday' war. Grace wiederholte das Stück singend und fügte Necoms Namen ein. Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag, mein Schatz. Sie dachte an die Familie Weith und ihr Anliegen. Daran, dass sie sich jetzt darum nicht mehr selbst kümmern konnte. Inzwischen musste Necom Delora kennengelernt haben. Sie hatte das Mädchen ausdrücklich eingeladen, da es in dieser Angelegenheit vor allem um sie ging. In keinem Falle sollte sie das Gefühl bekommen, man würde sie politisch verschachern. Grace fragte sich, wie Necom es aufgenommen hatte, dass er sie heiraten sollte. Bestimmt ist er davon wenig begeistert. So was braucht ja auch Zeit und Liebe muss wachsen. Meinem Jungen soll es nicht so ergehen wie mir. Als ich nach Tybay gekommen bin, hat die Magie der Göttin dafür gesorgt, dass ich Shawn geheiratet habe. Und das, ohne ihn näher zu kennen. Und auch diesmal ist es der Wunsch der Göttin, dass Necom und Delora zusammenkommen. Grace lächelte wohlwollend. Ihr kleiner Junge war jetzt erwachsen, ein Regent und sehr bald auch ein Ehemann. Und in ein paar Jahren vermutlich sogar ein guter König.


  Nun, da ihre Haare gewaschen waren, griff Grace zur Seife und erstarrte. Minutenlang starrte sie fassungslos auf das Sonnenamulett zwischen ihren Brüsten. Verwirrt fragte sie sich, seit wann es leuchtete. Die Seife entglitt ihrer kraftlosen Hand, während sie sich eingestand, nicht darauf geachtet zu haben. Augenblicklich wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Und eigentlich hätte sie besorgt sein müssen. Trotzdem war sie nur zu einem Gedanken fähig: Ich komme nach Hause!


  Ihre Gedanken schweiften zu ihren Kindern. Ist Necom in Schwierigkeiten? Wohl eher nicht. Dafür ist er viel zu klug und Hawken steht ihm ja als Heerführer, Berater und Freund zur Seite.


  Und Anna? Sie überlegte. Anna war ihr viel zu ähnlich und geriet oft unabsichtlich in schwierige Situationen. Doch bisher in keine, die wirklich gefährlich gewesen wären. Anderseits waren da die Bilder ihrer Albträume, in denen sie Anna am Boden liegen sah. Ungewiss, ob verletzt oder tot. Aber wenn die Vision mir die Wahrheit zeigt, wo sind ihre zahlreichen Beschützer und Freunde?


  Und ihr kleines Baby? Ember kümmerte sich gewiss so gut um Jamie, wie um ihr eigenes Kind. Er war nicht in Gefahr, das wüsste sie. Sehnsüchtig dachte Grace an die Wärme eines Neugeborenen. An dessen Instinkt, sich an einer Brustwarze festzusaugen, bis es satt war. Obwohl Jamie inzwischen viel älter war, hörte sie sein Babylachen noch immer so deutlich, als wäre es gestern gewesen.


  Hat das Leuchten des Amuletts vielleicht etwas mit dem drohenden Krieg zu tun? Möglicherweise ist es ihnen nicht gelungen, ihn abzuwenden. Was, wenn Necom in die Schlacht ziehen musste? Er ist zwar ein guter Feldherr, aber kein Krieger. Möglicherweise ist er wirklich in Gefahr.


  Bisher hatte sich Grace immer auf die Magie des Amulettes verlassen können. Es würde sie nach Tybay zurückbringen, wenn es notwendig war. Sie betete zur Göttin, dass es auch rechtzeitig geschehen würde.


  Eilig beendete Grace ihre Dusche. Das würde mir noch fehlen, wenn ich nackt nach Tybay zurückkomme.


  Grace zog sich rasch an und eilte hinab, um das Frühstück zu richten. Doch der Morgen verging ohne besondere Vorkommnisse. Im Laufe des Tages konnte Grace auch nicht mit Sicherheit sagen, ob das Amulett jetzt heller leuchtete. Ganz im Gegenteil. In der Helligkeit des Frühlingstages war das Glühen kaum zu erkennen. Deswegen eilte sie immer wieder in das abgedunkelte Arbeitszimmer, um nachzuschauen, ob sich etwas verändert hatte. Sie wusste, welchen Eindruck ihr Verhalten auf die Anderen machen musste, denn sie hatte ihnen erzählt, dass ihr Amulett zu leuchten begonnen hatte. Daher wunderte es sie auch nicht, als am späten Nachmittag Doug Kersh auf Romanic eintraf.


  Sie setzten sich zu einem frühen Abendessen zusammen und gingen danach ins Wohnzimmer, um sich etwas zu unterhalten. Doch ihre Spekulationen um den Grund des Glühens brachten sie nicht weiter. Letztendlich wandte sich das Gespräch anderen Themen zu. Grace war allerdings viel zu aufgewühlt, um sich darauf zu konzentrieren, zumal nebenher der Fernseher lief.


  Da Grace längst den Faden der Unterhaltung verloren hatte, widmete sie sich der Nachrichtensendung. Obwohl ihr Patriotismus für dieses Land fast verschwunden war, als sie Königin von Tybay wurde, fand sie es interessant zu erfahren, was hier gerade geschah.


  »Wieder kann man sagen, dass President Greg Tree das Volk begeistert hat. Eine solche Euphorie gab es zuletzt, als…«


  »Wer ist das?«, wollte Grace wissen. Ihr Blick hing wie gebannt an dem Porträtbild des Mannes, das man neben dem Nachrichtensprecher eingeblendet hatte.


  »Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika«, antwortete Virginia verwirrt.


  »Was ist denn so Besonderes an ihm?«, fragte Grace. Der Präsident wirkte überraschend jung, gerade einmal Mitte Vierzig. Er hatte das Durchschnittsgesicht eines Amerikaners: braune Augen und kurzes dunkles Haar. Adrett. Der Anzug passte ihm tadellos und verlieh ihm eine charismatische Ausstrahlung.


  »Ich weiß nicht.« Virginia zuckte mit den Schultern. »Seine Frau und seine Tochter sind vor ein paar Wochen ums Leben gekommen. Ich glaube, es war ein Anschlag.«


  »Es war einer!«, sprang Michael für sie in die Bresche. »Es war kurz nach der Ankunft von Grace und du hast kaum was davon mitbekommen.« Nun wandte sich Michael zu Grace. »Tree hat ein paar umstrittene Gesetze durchgesetzt, um die Kriminalität zu senken. Das hat gewissen Kreisen nicht gefallen und darum haben sie ihm gleich mal gezeigt, was es bedeutet, sich mit dem organisierten Verbrechen anzulegen. Seitdem rasseln beide Fronten mächtig mit dem Säbel.«


  Grace wunderte sich über Michaels blumige Ausdrucksweise. Sie schloss daraus, dass er entweder viel Zeitung las, oder oft Nachrichtensendungen schaute.


  »Tree erließ daraufhin gleich weitere Gesetze und rief die Richter im ganzen Land auf, Verbrechen härter zu bestrafen«, fuhr Michael fort. »Es gibt viele, denen diese Töne gefallen. Doch die unteren Gesellschaftsschichten, die ohnehin zu oft benachteiligt sind, klagen darüber, dass man sie zu Sündenböcken machen will. In einzelnen Städten kam es bereits zu Ausschreitungen, welche die Polizei mit Gewalt niedergeknüppelt hat.«


  »Ich verstehe.« Grace stand auf und trat unbewusst näher an den Fernseher. Es war ihr, als schaue das Porträt des Präsidenten nur sie an. Sie allein. Grace fühlte sich von ihm angezogen. Sie hatte das Gefühl, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmte. Da war Zorn. Hass. Und eine suggestive Macht. Sie redete sich ein, dass es Unsinn war. Ein Fernseher konnte keine Empfindungen übermitteln. Zumindest noch nicht. Dennoch war da dieses Bauchgefühl.


  Das Bild vom Präsidenten wurde vergrößert, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Dann wurde eine Videosequenz eingespielt.


  »Ich verspreche Euch, dass ich dafür sorgen werde, dem Verbrechen, das unser Land schüttelt, ein Ende zu bereiten!« Die Aussage des Präsidenten löste frenetischen Beifall aus. Tree hob die Hände, um Ruhe zu erbitten. »Wir werden über Gewalt und Korruption siegen!«, rief er. Auf der Leinwand hinter Tree war nun eine wehende amerikanische Flagge zu sehen. Die Jubelschreie und der Applaus wurden lauter. Tree badete geradezu in den Zurufen und seine Ausstrahlung schien mit jedem Jubelschrei stärker zu werden.


  Ein kalter Schauer lief Grace über den Rücken. Noch immer wusste sie nicht, was sie an dieser Person störte. Dann bemerkte sie den Gegenstand am Ringfinger seiner linken Hand. Allerdings verschwand das Bild zu schnell, um sich absolut sicher zu sein. Trotzdem keimte ein furchtbarer Verdacht in Grace. Sie spürte, wie Angst gepaart mit unbändigem Zorn in ihr heranwuchs. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und ihr Herz raste. Das Amulett an ihrer Brust erwachte mit einem intensiven Licht und sie fühlte seine vertraute, schützende Wärme.


  »Zeig mir den Ring! Na los! Zeig ihn mir!«, soufflierte sie wispernd dem Fernseher. Als ob ihre Worte die Bilder irgendwie beeinflusst hätten, wurde nochmals eine Nahaufnahme von Tree und dem Podium gezeigt, auf das er sich abstützte.


  Ihr Atem stockte. Kälte und Hitze wallten gleichzeitig durch ihren Körper. Kalter Zorn. Brennende Wut. Shawn! Das Etwas! Sie hätte es wissen müssen. Zugleich wurde sie von Hoffnung durchströmt, denn sie erhielt eine neue Chance, sich dem Etwas entgegen zu stellen. Es zu vernichten! Und das werde ich!, dachte sie grimmig.


  »Shawn!« Ihre Fingerspitzen berührten die Mattscheibe des Gerätes genau dort, wo es den Weltenring abbildete. Im selben Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Glas spritzte in alle Richtungen und hinterließ Schnitte auf ihren Händen und in ihrem Gesicht. Zugleich sprühte ein Funkenregen aus dem Apparat und Virginia schrie erschrocken.


  Der beißende Geruch von verbannter Elektronik stieg Grace in die Nase. Doch sie stand wie angewurzelt vor dem Gerät, als ob nichts geschehen wäre.


  Plötzlich war Doug neben ihr und zog sie von dem brennenden Fernseher weg. Michael rannte unterdessen aus dem Raum, um den Feuerlöscher zu holen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Doug. Grace nickte abwesend, gefangen von ihren Empfindungen und vom Leuchten des Sonnenamulettes abgelenkt.


  »Um Himmelswillen, Grace!«, rief Virginia. »Du bist verletzt!«


  Hilfsbereit wollte die junge Frau zu Grace eilen, um ihre Wunden zu versorgen. Im selben Moment bemerkte sie, dass sie selbst eine tiefe Schnittwunde an der linken Hand hatte, die stark blutete.


  »Oh!«, brachte Virginia gerade noch heraus, bevor ihre Knie nachgaben und sie in Ohnmacht fiel. Doug reagierte gedankenschnell, sprang vor und bekam sie zu fassen, ehe sie unglücklich stürzen konnte.


  Auch Grace zögerte nicht. Sie spürte weder Schmerz noch Bedenken. Ihre Seele hatte sich bereits geöffnet und folgte dem Ruf des Amuletts. Die Zeit des Zauderns war vorbei.


  Ihre Füße fanden ihren Weg wie von allein und führten sie aus dem Haus. Die Welt um sie herum verschwamm in einer beginnenden Trance. Und weil sie der Göttin vertraute, ergab sie sich ihr bedingungslos.


  Grace sah eine bedrohliche, dunkle Wolkenwand, die unnatürlich schnell auf Romanic zu kam. Mit einem Donnerschlag brach ein kleiner Orkan los. Im Hintergrund hörte Grace die Tiere aufgeschreckt schreien. Die Kinder liefen, über den raschen Wetterwechsel erschrocken, ins Innere des Hauses. Nichts von alldem drang wirklich in den Vordergrund ihres Bewusstseins. Der Wind ergriff ihre goldenen Haarsträhnen und warf sie wie ein Netz um sie herum.


  Grace begann in einer Sprache zu sprechen, die ihr fremd war. Zugleich glaubte sie, diese zu kennen. Sie hörte sich melodisch an, während Grace spürte, dass die Worte immer drängender wurden. Nun meinte sie, eine Passage daraus wiederzuerkennen. Damals hatte Quinfee sie verwendet, um Grace mit Shawn zu vermählen. Und mit diesem Gedanken erwachte wieder jenes brennende Verlangen, das Shawn in ihrer Hochzeitsnacht entzündet hatte.


  


  »Fleisch zu Fleisch!


  Liebende zu Liebenden!«


  


  Grace blieb stehen, als sie ihr Ziel erreichte. Sie war längst zu einer willenlosen Dienerin der Göttin geworden. Unwissend, was die Magie für sie bereithielt.


  Schwerer, silberner Regen löste sich aus dem Wolkenhimmel. Inzwischen war es so dunkel, dass man glauben konnte, es wäre bereits späte Nacht. Wassertropfen benetzten ihre Haut oder schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Die Königin breite ihre Arme aus, um den Regen zu empfangen.


  


  »Geliebter Mann, Vater meiner Kinder!


  Komm zu mir!«


  


  Und ihre Botschaft fand ihr Ziel, Hunderte von Meilen entfernt.


  


  »Komm zu mir!« Wie ein glühender Dolch bohrte sich der Ruf in seine Brust und in seinen Kopf. Shawn, alias Greg Tree, brach an seinem Rednerpult schreiend zusammen.


  Augenblicklich waren die Männer des Secret Service an seiner Seite und schirmten ihn ab. Ein Blitzlichtgewitter der Fotografen ging auf die Bühne nieder, während die Besucher der Veranstaltung durcheinander schrien. Er hörte, wie sie sich fragten, ob es ein Anschlag war.


  »Ein Schuss? Hast du ihn gehört?«


  »Wurde er verletzt?«


  »Getötet?«


  Shawn sah und hörte die Panik, die sich ausbreitete. Brüllend drängten sich die Gäste zu den Ausgängen.


  »Mister President? Geht es Ihnen gut?«, fragte einer der Sicherheitsleute und versuchte ihn auf den Rücken zu drehen.


  »Shawn, komm zu mir!«, lockte Grace seine Seele. Der Ruf drang durch die Mauer der Abwehr des Etwas direkt in Shawns Erinnerungen. Er erweckte seine Seele und seinen freien Willen mit einer nie gekannten Intensität. Wie aus einem Vulkan brachen Kraft und Gefühle aus Shawn hervor. Sie kämpfte als heiße Lava gegen die eisige Kälte jener finsteren Macht, die sein Denken lenkte.


  Nein, noch gehörst du mir!, wisperte das Etwas in Shawns Kopf.


  Shawn schrie in höchster Qual. Zugleich war er unfähig zu sprechen. Muskeln und Nerven waren wie gelähmt oder zuckten unkontrolliert, während zwei grundverschiedene Magien in seinem Inneren um die Vorherrschaft rangen. Eine Brise frischer Luft umwehte ihn, obwohl das unmöglich war. Er roch Gras und das würzige Aroma von Nadelbäumen, statt des kalten Zigarettenrauches des Saales.


  Wenn du ihr nachgibst, wird sie die Erste sein, die sterben muss, zischte das Etwas warnend.


  Die Sicherheitsleute hoben seinen Körper auf, den sie für den des Präsidenten hielten, und trugen ihn weg. Das Geräusch der summenden und klickenden Kameras übertönte alles. Aber zwischen dem Spiel von Licht und Schatten erkannte Shawn eine ihm vertraute Gestalt. Sie hatte ihre Arme gen Himmel geworfen, senkte diese nun langsam, um sie ihm helfend entgegen zu strecken.


  »Komm zu mir! Geliebter meiner Seele und meines Körpers! Komm!«, köderte sie ihn mit ihren süßen Verheißungen.


  Das Dunkle Wesen in Shawns Innerem stob dazwischen.


  Ich werde dich nicht gehen lassen!, brüllte das Etwas zornig und machte sich zum Kampf bereit.


  Der König sog den Duft von feuchter Erde in sich auf, während Regentropfen auf seinen Körper fielen.


  Shawn hörte, wie sich die Sicherheitsbeamten besorgt unterhielten. Es war ihm gleichgültig. Er war nicht der Mann, um den sie sich sorgten, auch wenn er so aussah. Gestaltenwandeln war einer der einfachsten Fähigkeiten seines Herrn. Der echte Präsident war tot. Er war im selben Anschlag wie seine Familie ums Leben gekommen. Doch seine Leiche hatte das Etwas verschwinden lassen, damit Shawn den Platz des Präsidenten einnehmen konnte. Es war lächerlich einfach gewesen, in die Rolle des mächtigsten Mannes der USA, vielleicht der ganzen Welt, zu schlüpfen.


  »Shawn, Geliebter. Ich erwarte dich!«, wisperte die liebevolle Stimme in seinem Kopf. Sie weckte eine Sehnsucht, die weit über das Körperliche hinaus in seiner Seele vibrierte.


  Shawns Herz lachte, denn er sah zwischen all den Blitzen und dunklen Wolken seine Sonne. Diesmal war da nichts, was sich zwischen sie drängte. Als Shawn die ausgestreckte Hand ergriff, kippte die Realität und er stürzte in einen Strudel aus Farben.


  Er hörte die verblüfften Rufe der Männer nicht mehr, als sein Körper plötzlich aus ihren Händen verschwand. Alles, was dem Secret Service blieb, waren ein paar Tropfen Regenwasser auf dem Boden.


  Das Erste, was Shawn klar sehen konnte, als die Welt aufhörte, sich um ihn herum zu drehen, war seine geliebte Frau Grace. Shawn blickte in ihr Gesicht. Sie war älter geworden, erkannte er überrascht. Ihr goldenes Haar war nun ein Hauch heller. Um ihre Augen herum bemerkte er ein paar Fältchen mehr.


  »Geliebter!«, hauchte sie. Shawn wollte ihr antworten, doch er war noch immer ein Gefangener des Dunklen Wesens.


  Jetzt empfange die Strafe für deinen Verrat, versprach es. Ein letztes Mal unterdrückte es Shawns Gedanken und seine Seele, dann quoll das Etwas aus dem König heraus. Als zähflüssige Masse wallte es aus seinem würgenden Körper und floss in Sekundenschnelle über Shawns Arm hinweg. Über die Hand, die Grace immer noch hielt. Als das Etwas auf ihrem Körper angekommen war, ließ Grace Shawn los.


  


  Die Silhouette des Präsidenten verblasste und zurück blieb die ausgezehrte und kränkliche Gestalt von Shawn. Sein befreiter Körper sank erschöpft in sich zusammen.


  Unbeeindruckt fiel der Regen weiter vom Himmel. Die Wolkenwand über Romanic hing so tief, dass Grace glaubte, sie mit ausgestreckter Hand berühren zu können. Die Blitze drohten sie jeden Moment zu treffen.


  Grace wich einen Schritt zurück und trat willenlos in den Kreis aus verbrannter Erde. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung. Schmerz erfasste ihren Körper. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Grace spürte, wie das Dunkle Wesen gewaltsam in ihren Körper einzudringen versuchte. Die Magie des Sonnenamulettes, das eine Art Schutzhülle um sie gelegt hatte, drängte es zurück. Grace aber wurde unerbittlich schwächer.


  


  »Ich bin Grace!


  Kind des Landes!


  Königin von Tybay!


  Überbringerin der Magie!«


  


  Das Amulett um ihren Hals erglühte so hell wie die Sonne.


  


  »Spüre meine Macht!«


  


  Harmlos!, spottete das Etwas. Zuerst werde ich dich unterwerfen, dann deine Heimatwelt vernichten. Zum Schluss töte ich das Land, das du regierst. Und mit ihm den König, verkündete das Wesen siegessicher.


  Grace streckte erneut ihre Arme gen Himmel und mit ihm das Etwas. Eine schwarze, substanzlose Masse.


  


  »Kinder des Himmels


  Geschöpfe der Macht


  fahrt zur Erde herab.


  Der Boden, er soll brennen


  und Welten sich trennen.«


  


  Grace beschwor die Gewalt des Sturmes. Mehrere Blitze zuckten über ihr und verbanden sich zu einem glühenden Gespinst. Eine göttliche Feuerklinge zuckte herab, zischte vor Grace in die bereits verbrannte Erde und öffnete den verborgenen Zugang ins Nichts.


  Der Boden vor Grace teilte sich nicht wirklich. Und doch glaubte sie, eine schwarze Öffnung auf der verkohlten Oberfläche zu erkennen. Dies war das Nichts. Mit einem Frösteln sah sie in das Exil hinab. Wie nur konnte sie glauben, dass sie das Etwas hier erneut einsperren könnte? Wenn es ihnen mit Yalynn schon nicht gelungen war? Grace sah zu Shawn zurück.


  Weil das Etwas jetzt keinen Wirt mehr hat, der ihn schützt! Die Erkenntnis traf Grace wie ein Schock.


  Beim ersten Mal war das Etwas in Yalynn hier verbannt gewesen. Der menschliche Körper des Dunklen Prinzen hatte dem Etwas Obhut gegeben, da dieser vom Nichts geschützt wurde. So hatten sie sich gegenseitig erhalten. Das Etwas hatte Yalynn vor dem Wahnsinn bewahrt. Im Gegenzug hatte dieser den natürlichen Drang des Etwas unterdrückt, Magie, Leben, Blut, Gefühle und Materie zu verschlingen.


  Diesmal würde das Etwas sterben, wenn es Grace gelang, es allein im Nichts einzuschließen und den Zugang zu versiegeln. Früher oder später musste das Etwas die Magie des Nichts absorbieren und würde in der Implosion selbst vernichtet werden.


  Mit der Macht des Sonnenamuletts, den heraufbeschworenen Naturgewalten ihrer Geburtswelt und der Magie der Uiani konnte es Grace gelingen, das Etwas zu besiegen.


  Mit einer ruckartigen Bewegung schleuderte Grace das Etwas in die Öffnung unter sich. Es fiel in die Tiefe und versank.


  Nein!, schrie das Etwas, als es ihre Absicht erkannte. Ein Tentakel zischte aus dem Zugang und wickelte sich um Grace' rechten Fußknöchel. Obwohl Es in seiner jetzigen Form winzig war, riss es Grace von den Füßen. Sie schrie erschrocken auf, als das Wesen nun versuchte, sie ebenfalls in die Öffnung zu ziehen.


  Im letzten Moment sprang eine Gestalt heran, packte sie unter den Armen und hielt sie fest. Grace sah auf und blickte in Shawns ausgemergeltes Gesicht.


  »Rasch, Shawn«, rief Grace drängend. »Das Etwas zieht sich hoch. Es will fliehen. Nimm mir das Amulett ab, lass mich los und versiegle den Zugang.« Um den Rest kümmere ich mich selbst, dachte Grace grimmig. Sie hatte die Glasscherbe nicht vergessen, die sie vor Jahren benutzen wollte, um sich im Nichts selbst zu töten. Im letzten Moment hatte Shawn sie befreit.


  »Ich gebe dich nicht auf!«, erklärte er grimmig. »So, wie du mich nicht aufgegeben hast. Die Göttin schützt uns. Das hat sie immer getan.«


  Wie auf Kommando schoss ein heller Strahl gleißenden Lichtes aus dem Geschmeide hervor. Er bohrte sich qualmend in den Tentakel des Etwas, welcher Grace Fuß umklammerte. Endlich ließ Es los und stürzte in die Tiefe.


  Rasch zog Shawn Grace aus der Öffnung. Sie zitterte vor Entsetzen und gönnte sich daher den Luxus, von ihrem Mann für einen kurzen Moment innig umarmt zu werden. Anschließend rappelte sie sich auf, denn noch war das Gefängnis offen und die Gefahr nicht gebannt.


  Grace blickte in die Öffnung und hoffte, nur das Nichts zu sehen. Doch da war Etwas. Unzählige Tentakel suchten Halt am Rand des Schachtes, als Es sich bemühte herauszuklettern. Trotz des fallenden Regens hörte sie scharrende und reißende Geräusche. Panik ergriff sie, doch bereits im nächsten Moment spürte sie die beruhigende Nähe der Göttin.


  


  »Kinder des Himmels


  Geschöpfe der Macht


  fahrt zur Erde herab.


  Der Boden soll brennen


  und das Nichts das Etwas bezwingen.«


  


  Die Blitze über ihr sammelten sich erneut und schnellten nieder. Der Boden unter ihr verwandelte sich in eine kochende Masse aus schwarzer Finsternis.


  Die Königin trat aus dem Kreis der verbrannten Erde und sah auf die brodelnde Fläche. Nach ein paar Minuten beruhigte sich der Boden und begann, unter dem Regen dampfend abzukühlen. Dann, wie auf ein letztes Geheiß hin, sprossen kleine, grüne Spitzen frischen Grases. Endlich war die Erde hier bereit zu heilen. Dieser Anblick legte sich wie Balsam auf ihre geschundene Seele.


  Der Regen wurde schwächer und Grace bemerkte erst jetzt, dass sie bis auf die Haut nass war. Die Wolken verzogen sich so schnell, wie sie gekommen waren. Zurück blieb ein wolkenloser Himmel mit strahlendem Sonnenschein.


  Lärm vom Herrenhaus wehte herüber, doch er drang nicht wirklich in das Bewusstsein von Grace.


  War es das?, fragte sie sich bitter. Haben wir all die Jahre nur deswegen gelitten? Warum bin ich nicht von selbst viel früher auf diese Idee gekommen? War es vorherbestimmt, dass die anderen Wesen und Welten leiden mussten, nur um mir den richtigen Weg zu zeigen? Grace konnte es nicht glauben. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie begann zu weinen.


  Shawn trat heran, nahm Grace in die Arme und erbot ihr mit seiner Wärme den lang vermissten Schutz.


  »Ist es vorbei?«


  »Ja, du hast es geschafft. Es ist für immer besiegt.« Shawn streichelte sanft über ihren Rücken und küsste sie auf die Stirn.


  Grace nickte. Sie wollte ihm glauben, doch das Amulett glühte noch immer. Was war der Grund?


  Im selben Moment erhielt Grace die Antwort. Vor ihrem inneren Auge formte sich das Bild von Anna in Not. Es war kein Traum gewesen, in dem sie ihr Mädchen verletzt oder tot auf dem Feld hatte liegen sehen, sondern eine Vision. Und diese erfüllte sich. Genau jetzt.


  


  Ihnen blieb keine Zeit für eine Verschnaufpause. Ein Weltentor, geschaffen durch die Macht des Amuletts, zerschnitt die Wirklichkeit. Grace riss sich von Shawn los und rannte, ohne zu zögern, drauf zu. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, was seine Frau längst gesehen hatte. Was geschieht da?


  »Grace!«, rief Shawn und lief ihr hinterher. Er musste sich beeilen, sonst würden sie gleich wieder getrennt sein.


  Im letzten Moment bekam er ein Stück Kleidung von Grace zu fassen und sie zog ihn durch das Weltentor.


  Shawn, noch wackelig auf den Beinen, geriet ins Taumeln. Unsanft stieß er mit Anna zusammen und sie stürzten gemeinsam zu Boden. Hinter ihm schloss sich das Tor.


  


  Anna stöhnte, als sie mit dem Körper zusammenstieß. Gleichzeitig hörte sie im Hintergrund jemanden schreien. Es klang seltsam vertraut und bekannt, obwohl sie nicht sagen konnte, wer es war. Sie fiel mit der Gestalt, von der sie getroffen wurde, zu Boden. Mühsam rappelte sie sich wieder hoch und sah zu der reglosen Person hinunter. Ein Mann mit schwarzem Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war. Seine Augen waren geschlossen. Die Gesichtszüge deckten sich mit denen, die sie in ihren Erinnerungen bewahrt hatte.


  »Vater!«, wisperte sie. Im selben Moment wusste sie auch, wessen Schrei sie gehört hatte. Mama!


  Sie wirbelte herum und sah Korums Sohn halb unter ihrer Mutter begraben. Er schien unverletzt zu sein, denn er befreite sich keuchend und rannte verängstigt davon.


  Hinter Anna begann ein Streit zwischen Korum und Zehr zu entbrennen, doch die Prinzessin interessierte sich nicht dafür. Sie stürzte zu ihrer Mutter. Grace' Gesicht war feucht und schmutzig. Ihre Kleider waren schwer vor Nässe und klebten an ihrem Körper, trotzdem lächelte sie.


  »Anna, warum bist du nicht in Lywell? Was tust du hier auf dem Schlachtfeld?«, fragte Grace und setzte sich schwankend auf.


  »Mama! Bist du verletzt?«


  »Nein«, erklärte sie, obwohl ihr schmerzverzerrtes Gesicht ihre Worte Lügen strafte. Grace sah sich nach Shawn um. Anna folgte ihrem Blick und beobachte, wie sich ihr Vater hochrappelte. Taumelnd kam er heran.


  »Grace!«, keuchte er entsetzt und kniete nieder. Anna verstand den ängstlichen Gesichtsausdruck nicht, den er seiner Frau zuwarf. Dann sah sie den Grund. Der Dolch, der Korums Sohn treffen sollte und welchen Anna mit ihrem eigenen Körper hatte abfangen wollen, steckte im Oberschenkel ihrer Mutter. Wie konnte ich das nur übersehen?


  Blut strömte auf der dunklen, nassen Kleidung fast unsichtbar aus der Verletzung. Obwohl der Dolch noch in der Wunde steckte, war es sehr viel Blut.


  »Die Klinge hat die Hauptschlagader getroffen«, sagte ihr Vater. Er musste in zahllosen Schlachten viele solcher Verletzungen gesehen haben. »Beweg dich nicht.« Mit einem Ärmel seines Hemdes versuchte er, das Bein oberhalb der Wunde abzubinden. Doch es gelang ihm nicht richtig.


  »Was kann ich tun?«, fragte Anna ängstlich.


  »Rasch, Kind. Such einen Heiler!«


  Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass sich das anfängliche Geschrei in eine handfeste Auseinandersetzung verwandelt hatte. Erst jetzt, als Anna aufsprang, sah sie sich hilflos zwischen Velenzen gefangen, die sich gegenseitig bekämpften. Frauen versuchten, die erhitzten Gemüter zu beruhigen oder Schutz zu suchen. Anna rannte los, aber sie musste gleich darauf feststellen, dass sie von den Kämpfenden keine Hilfe erwarten konnte. Ganz im Gegenteil. Sie musste um ihr eigenes Leben fürchten und entging den umherzuckenden Klingen nur um Haaresbreite. Endlich erkannte sie Korum in dem spärlich gewordenen Dämmerlicht. Er kämpfte mit einem anderen Velenzen, der Zehr beschützte.


  »Korum! Hilf mir! Ich brauche einen Heiler! Bitte, Korum!«, flehte Anna, aber er beachtete sie nicht. Voller Panik wandte sie sich in Richtung Dorf, um dort ihr Glück zu versuchen. Aber auch hier wurde bereits gekämpft. Anna blickte sich suchend um, aber sie sah weder Korums Sohn noch seine Frau. Irgendwie war sie zwischen all den Menschen ganz allein. Sie kehrte zu ihren Eltern zurück und nahm vorsichtshalber ein herrenloses Schwert mit.


  »Ich hab keinen gefunden.«


  Ihr Vater nickte knapp. Er hatte sich hinter ihre Mutter gesetzt und umarmte sie stützend. Sie lächelte und streckte ihre Hand nach Anna aus.


  »Komm her, mein Liebling. Bleib bei mir!«


  Anna rutschte näher, ergriff die Hand und legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Mutter. Diese drückte kräftig zu und streichelte mit der anderen durch Annas Haar.


  


  Die Rückkehr


  


  


  Endlich erreichte Eweligo das Lager. Unter ihm herrschte wildes Gerangel. Ohne sichtbaren Grund oder Ordnung kämpften Velenzen gegen Velenzen. Andere waren dazu übergegangen, die Gefangenen anzugreifen. Diese versuchten sich zu wehren, oder zu fliehen. Die Kinder saßen eng zusammengekauert und verängstigt auf den Karren. Dazwischen zahlreiche Frauen, die sich bemühten, dem Chaos Einhalt zu gebieten oder Kinder rasch in den Schutz des Dorfes zu bringen. Andere kümmerten sich um die Verletzten.


  Eweligo aber suchte nach dem Grund, weswegen er die Freude der Göttin gespürt hatte. Er hoffte, dass Grace der Auslöser dafür war. Und tatsächlich, er konnte sie sehen. Und Anna. Und noch jemanden.


  »Der König!«, flüsterte Eweligo. »Der König ist zurück!«, schrie er aus voller Lunge, was ihm besser gelungen wäre, hätte er sich zuerst in seine eigene Gestalt zurückverwandelt. So aber war weithin der Ruf eines Falken zu hören. Sich selbst einen Dummkopf schimpfend, holte er seine Verwandlung jetzt nach.


  Ein weiteres Weltentor öffnete sich und spuckte Anders aus. In seiner Begleitung war eine Frau. Sie war einer Uiani so ähnlich, dass Eweligo für einen Moment alles um sich herum vergaß. Wie ist das möglich?


  Zielstrebig bahnte sich Anders mit Waffengewalt einen Weg durch das Getümmel. Zu Eweligos weiterer Verwirrung strebte er jedoch nicht auf die Königsfamilie zu. Stattdessen erkannte er erst jetzt eine andere zarte, beinahe kindliche Gestalt, die sich hinter einem kämpfenden Velenzen versteckte. Auch sie hätte eine Uiani sein können. Was geschieht hier bloß?


  Eweligo nahm sich die Zeit, die Gestalten unter sich näher zu betrachten. Es sind Velenzen, kein Zweifel, denn sie haben noch ihre Felle an. Doch ihre Gesichter sind nicht länger die von Tieren. Und plötzlich begriff Eweligo. Es sind Menschen! Sie bedienen sich weiterhin der Legende eines wilden und brutalen Volkes, obwohl sie sich weiterentwickelt haben. Mit ihren Kostümen haben sie uns alle getäuscht.


  Unter ihm glich alles einem Hexenkessel. Er war froh, nicht mitten im Getümmel zu sein, sowie die Königsfamilie. Eweligo stutzte. Warum saßen Grace und Shawn nur da und beobachteten lediglich, was um sie herum geschah? Das sah ihnen gar nicht ähnlich. Und dann bemerkte er die dunkle Lache von Blut, die sich unter dem Körper von Grace ausgebreitet hatte.


  »Bei der Göttin!«, schrie er entsetzt und flog schneller. Gleich darauf war er heran und landete neben der Königin. Ihr Gesicht war bereits aschfahl und ihre Augen flackerten.


  Anna sah den Gestaltenwandler aus tränennassem Gesicht hoffnungsvoll an.


  »Eweligo! Der Göttin sei Dank!« Shawn lächelte erleichtert. »Rasch! Tu etwas!«


  »Aber womit?«, fragte er unsicher, denn er hatte ausnahmsweise keine Heilkräuter dabei.


  


  Anders ergriff das erstbeste Schwert in seiner Nähe. Denn kaum angekommen wurden sie bereits angegriffen. Kayley blieb in seiner Deckung, bis auch sie gefahrlos eine Waffe an sich bringen konnte. Dann trat sie mutig vor und brüllte Befehle in der alten Sprache der Uiani.


  Doch ihr Einsatz zeigte wenig Wirkung. Im Gegenteil. Immer mehr Velenzen stellten sich ihnen in den Weg, um Korum vor ihnen zu schützen. Dabei wollte Anders gar nichts von ihm. Sein Ziel war Zehr. Deren Beschützer kämpften aber mit Korums Anhängern. Sie ließen Anders keine Wahl. Er musste mit seinem Schwert eine Bresche in ihre Reihen schlagen.


  Als sie Korum erreichten, kämpfte dieser mit einem Velenzen, der Zehr verteidigte. Gleichzeitig lieferte diese sich eine Wortschlacht mit ihrem Sohn.


  Kayley packte den Waffenarm von Korum.


  »Tu es nicht, Bruder!«, schrie sie in der Sprache der Uiani.


  »Verräterin! Deine Zunge spricht doch mit dem gleichen Gift wie diese Hure!«, brüllte er sie an und versuchte seinen Arm zu befreien.


  Korums Gegner holte siegessicher zum tödlichen Streich aus. Anders sprang schützend vor die Beiden und bohrte seinerseits das Schwert tief in den Leib des Velenzen. Augenblicklich sackte dieser zu Boden. Hinter ihm kam die zierliche und schutzlose Gestalt von Zehr in Sicht. Sie grinste Anders bösartig an.


  »Die Velenzen haben deine Art nicht nur versklavt, sondern sie auch gezwungen, ihr Blut mit dem ihren zu mischen. Sie waren es, die das Volk der Uiani zerstört haben«, versuchte sie Anders auf ihre Seite zu ziehen.


  »Nein, wir haben uns selbst vernichtet. Lange bevor die Velenzen gekommen sind. Es gab immer wieder Uiani, die sich mit Mitgliedern anderer Rassen verbunden haben.« Anders schüttelte den Kopf. »Das war ihr Wesen. Vertrauen. Liebe. Sie waren all das und mehr.« Er zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise haben sie damals ihre Reinheit aufgegeben, um ihr Volk zu retten. Vielleicht war es sogar ihr Plan, dass wir heute hier stehen!«


  Zehr sah ihn verwirrt an. Sie schien sich nicht sicher zu sein, auf welcher Seite Anders stand. Auch Korum und Kayley beobachteten lauernd, was weiter geschehen würde. Genau wie die Velenzen um sie herum.


  »Sie glaubten an ein friedliches Miteinander. Das war es, was unser Volk zum Grundsatz hatte. Obgleich wir auch für unsere Kriegskunst bekannt waren, sind wir eigentlich immer nur Gelehrte gewesen. Wir konnten uns schon immer gut an unsere Umgebung anpassen.« Anders sah Zehr belustigt an. »In all den Jahren, in denen sie unter den Velenzen gelitten haben, wurde ihnen das letztlich klar. Und so erging es auch den Uiani, die vor den Velenzen fliehen konnten. Sie lebten weit ab von ihrer Heimat. Und obwohl sie niemand zwang, sich mit einem anderen Volk zu vereinen, taten sie es trotzdem. Einfach, um nicht mehr allein zu sein. Und letzten Endes leben sie alle in ihren Nachkommen weiter. Selbst die Kultur der Uiani ist nicht ganz verloren gegangen, denn sie haben uns ihr Erbe hinterlassen.«


  Zehr grinste Anders abfällig an.


  »Die Menschen haben dich verweichlicht. Ich hätte es wissen müssen. Das, was du für den Grundsatz deiner Rasse hältst, ist der Leitsatz der Menschen.«


  Anders nickte. »Natürlich ist er das. Denn er ist der einzig Richtige. Die Velenzen haben das gleiche Rechte zu leben, wie die Rückzüchtung der Uiani, die du ins Licht hinausführen möchtest.«


  »Rückzüchtung?«, rief sie geschockt. »Was erlaubst du dir? Du hast wohl vergessen, was die Velenzen den Uiani angetan haben!« Angewidert spuckte sie ihn an.


  »Nein, das habe ich nicht. Doch ich kann ihnen verzeihen«, sagte er leise.


  »Das also ist dein gewählter Weg, Anders, Sohn von Melodie und Könner.«


  »Was? Woher kennst du ihre Namen?«


  Ein hämisches Grinsen überzog Zehrs Gesicht. Dann hechtete sie vor und stürzte sich direkt in Anders Klinge. Ihr Sprung kam so überraschend, dass Anders‘ unfähig war, ihren Tod zu verhindern. Entsetzt starrte er Zehr an.


  Ein Schrei aus tausend Kehlen der Gemeinschaft stach durch Anders Kopf. Zuletzt hatte er so gefühlt, als Harmonie ermordet worden war.


  »Nein!«, schrie Kayley hinter ihm. Sie sprang vor und stieß Anders zur Seite. Der Griff des Schwertes entglitt seiner kraftlosen Hand und er fiel zu Boden. Anders landete neben Zehr und blickte in ihre toten Augen. Dann wurde sie weggezogen und er sah Kayley, wie sie sich um ihre Mutter bemühte. Ihr Gesicht war nass vor Tränen.


  Doch Anders hörte noch nach Zehrs Tod ihre Stimme in seinem Kopf. Sie sprach durch die Gemeinschaft zu ihm.


  »Ich kenne sie, weil ich das Zeugnis dafür bin, dass die Magie der Uiani auch in unreinem Blut Bestand haben kann. Und du hast mich getötet, Anders!«


  


  »Sie hat das Bewusstsein verloren«, sagte Eweligo. Er hatte Stofffetzen in der Hoffnung benutzt, um den Dolch zu fixieren und die Blutung zu stoppen. Aber es war sinnlos.


  »Was bedeutet das? Sie wird doch wieder gesund, oder?«, fragte Anna ängstlich.


  Shawn schüttelte den Kopf. Er konnte seine wahren Gefühle nicht vor Anna verbergen.


  »Dann tut doch endlich etwas!«, schrie Anna wütend und sprang auf. Ihr Gesicht war hochrot vor Zorn und ihre vom Weinen verquollenen Augen leuchteten wild.


  »Was soll ich tun, Kind?«, fragte er verzweifelt und machte eine hilflose Geste.


  »Woher soll ich das wissen? Aber du kannst doch nicht einfach hier herumsitzen, während Mama stirbt«, klagte Anna. Dann zeigte sie auf das Amulett. »Hilf ihr damit!«


  »Wenn es der Wille der Göttin ist, dann wird sie Grace retten«, krächzte er. Shawn erinnerte sich daran, wie er selbst einst fast gestorben wäre. Nur der Gnade der Göttin hatte er es zu verdanken, dass er überlebt hatte.


  »Wehe sie tut es nicht!« Wutentbrannt riss Anna die Kette ab und warf sie zu Boden. »Hörst du, Sonnengöttin? Wehe dir, wenn nicht!« Dann trat Anna zu und begrub das Amulett unter ihrem Stiefel.


  »Anastasia, tu es nicht!«, schrie Shawn, doch es war bereits zu spät.


  Anna wurde durch die Luft geschleudert, als das Amulett zu strahlendem Leben erwachte. Es tauchte den Platz in das gleißende Licht der Sonne. So hell, dass alle geblendet waren.


  Shawn bemerkte, dass sich in der Helligkeit etwas bewegte. Er spürte die Nähe der Göttin, die sich zu ihm drängte, während die Wirklichkeit verschwamm. Dann war Shawn mit der Göttin und Grace allein.


  »Willkommen, Geliebter des Landes«, begrüßte sie ihn, doch ihre Worte waren kalt und zynisch. »Sag mir, König, hat das Land deiner Familie nicht gedient, wie gewünscht?«


  »Verzeih ihr. Sie ist jung und von Sinnen vor Angst um ihre Mutter.«


  »Ja, ich kann sie spüren. Ein Teil von Grace ist bereits bei mir.«


  Shawn nickte. Er fühlte den Zorn der Göttin wie Gift in seinem Körper. Seine Angst, sie würde ihm aufgrund von Annas impulsivem Verhalten ihre Hilfe verweigern, wuchs und drohte ihn zu lähmen.


  Er griff in seine Tasche und holte den kleinen, schmutzigen Beutel heraus, der die Geschenke seiner Kinder enthielt. Das von Anna bestickte Tuch mit ihren Blutflecken und Necoms Stein.


  Jetzt konnte er die Göttin auch sehen. Sie kam neugierig näher und setzte sich neben ihn. Dann streckte sie beide Hände aus, berührte ihn mit der Linken an der Stirn, mit der Rechten Grace.


  Bilder wurden emporgespült. Seine Erinnerungen der vergangenen Jahre erzählten seine Geschichte. Er fühlte erneut all das Leid, das er ausgelöst hatte, seit er bei der Zerstörung der Dunklen Feste verschwunden war. Doch dieses Mal war er nicht allein. Er spürte die Göttin und Grace stärkend bei sich.


  Da waren Welten, dem Leben gegenüber feindlich eingestellt. Fremd und bizarr. Oder Planeten, die der Vorstellung des Paradieses sehr nahe kamen. Wesen und Kreaturen, die so perfekt erschienen, wie es nur Gestalten in einer Fabel waren. Andere so furchtbar, dass ihr Anblick einen fast in den Wahnsinn treiben konnte. Jeder dieser Welten wurde nacheinander zerstört. Aber es gab auch Planeten, mit denen das Etwas nichts anfangen konnte. Dann zog Es einfach weiter. Und während all der Zeit war Shawn seine Marionette. Das Werkzeug, welches Krieg führte und die Vernichtung brachte. Er hatte immer gewusst, dass es nicht seine Bestimmung war, dem Etwas zu dienen. Doch das Es hatte nicht zugelassen, dass sich Shawn erinnern konnte, woher er kam. Der dumpfe Schmerz, der dann gekommen war, wurde mit den Jahren unbedeutend. Es war eine Leere geblieben, die nur durch den Inhalt des Beutels gefüllt worden war.


  Die Göttin seufzte. Und Shawn hatte das Gefühl, als wenn sie damit die Bürde seines grausamen Schaffens von ihm nahm.


  Dann sah Shawn die zerstörte Feste erneut, doch nun von außen. Er durchlebte die Erinnerungen von Grace und erfuhr, welch unermessliches Leid der Verlust und die Einsamkeit gebracht hatten. In den Jahren seiner Abwesenheit hatte sie ihn niemals vergessen können. Stattdessen hatte sie ihren eigenen Weg beschritten und ohne ihn gelebt. Und dann war da die unermessliche Liebe einer Mutter zu ihren Kindern. Sie waren es, die sie am Leben gehalten und ihr eine Aufgabe gegeben hatten. Er bewunderte ihre Stärke und all das, was sie ohne ihn geschafft hatte. Voller Stolz sah er, wie seine Kinder älter wurden und zu Persönlichkeiten heranwuchsen.


  Die Göttin seufzte erneut. Dann offenbarte sie ihnen ihr Leid.


  Prinz Necom, der seine Mutter betrogen hatte, um sie nicht enttäuschen zu müssen. Er hatte damit einen Fehler gemacht, über den die Göttin nicht hinwegsehen konnte. Niemals mehr würde er König des Landes werden können. Sie wollte kein Bündnis, das Necom mit dem Land und ihr vermählen würde. Daher war Necom frei, jede Frau zu lieben, die er sich wünschte. Darum hatte die Göttin Delora an seine Seite gestellt.


  Prinzessin Anastasia, die als Frau niemals ein Bündnis mit dem Land eingehen konnte. Zwar konnte sie wie Grace eine Trägerin der Magie werden, doch dazu glaubte sie zu wenig an das, was die Göttin ausmachte. Aus diesem Grund hatte Anna das Amulett zu Boden geworfen und das Land und die Göttin mit Füßen getreten.


  Die gesamte Hoffnung der Göttin ruhte nun auf dem dritten Kind: Jamie Quinfee War.


  Dann zog die Göttin ihre Hände zurück.


  Die Bilder verschwanden und als Shawn auf das Bein von Grace blickte, war die Wunde geheilt. Der Dolch war verschwunden.


  »Ihr habt eure Bestimmung fast erfüllt, darum gewähre ich euch diesen letzten Wunsch.« Die Göttin lächelte traurig. »Doch es wird ein Tod kommen, vor dem ich euch nicht bewahren kann.«


  Shawn nickte. »Unsere Schuld ist hoch.«


  »Und ihr werdet sie bezahlen«, sagte die Göttin leise. »Sehr bald schon!«


  Das Licht wurde schwächer und das Amulett verwandelte sich wieder in ein einfaches Geschmeide. Shawn kehrte aus der Vision in die Realität zurück. Er sah zu Grace hinunter. Sie war noch immer bewusstlos. Als einzige Beweise dessen, was gerade geschehen war, blieben eine Narbe und das Blut am Boden.


  Shawns nächste Sorge galt Anna. Eweligo war bei ihr und hielt ihre Hand. Erleichtert beobachtete er, wie sie sich schwankend aufsetzte und verwirrt umblickte. Dann wurde sich der König der zahlreichen, grimmigen Krieger bewusst, die sie umringen. Die Macht der Göttin hatte sie angelockt. Und vor Allen stand Anders.


  »Korum«, sagte Anna. Sie lächelte schief, während sie aufstand und sich den Kopf hielt.


  Der Krieger neben Anders grinste.


  »Leomá, du retten wollen Sohn Ned.« Korum sah zu Grace hinab. »Sie hat getan.« Der Velenze beugte sich hinab und nahm Grace sehr behutsam auf. »Sie jetzt Ruhe. Ihr kommen!«, sagte der Velenze und trug Grace davon. Erschöpft stemmte sich Shawn hoch.


  Anna und Eweligo folgten Korum. Seine Tochter sah kurz zu ihm zurück, doch Shawn nickte ihr zu, ehe er sich Anders zuwandte.


  »Du siehst furchtbar aus«, erklärte Anders.


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben!«, grunzte Shawn. Dann schloss er den kleinen Uiani in eine feste Umarmung.


  »Ich habe auch Furchtbares getan«, wisperte Anders leise.


  Shawn spürte das Zittern, das den Uiani schüttelte.


  »Genau wie ich, mein Freund.« Er ließ Anders los und sah ihn an. »Doch das lass uns morgen besprechen. Ich will bei Grace sein, wenn sie wach wird.«


  »Geh nur. Ich kümmere mich um alles.«


  


  Die Königin schlief noch immer und die Nacht war inzwischen fast vorbei. Shawn hingegen hatte aus Sorge keinen Schlaf gefunden. In diesen Stunden wurde ihm von Anna und Eweligo berichtet, was hier geschehen war.


  Der Krieg zwischen Tybay und den Velenzen war für den Moment beigelegt und es herrschte Waffenstillstand. Die Gefangenen waren befreit und mit dem Nötigsten versorgt worden. Zehrs Plan, die Velenzen in einen Krieg zu führen, der sie hätte vernichten können, war gescheitert. Außerdem hatte Eweligo erzählt, was Anders in Erfahrung gebracht hatte.


  Shawn schauderte bei dem Gedanken, wie ähnlich Zehr und Anders sich gewesen waren, ehe der letzte Uiani den richtigen Weg gefunden hatte.


  Anna war auf dem Stuhl neben dem Bett eingenickt und er hatte sie liebevoll zugedeckt. Seine kleine Anna. Inzwischen war sie eine junge, hübsche Frau. Auch Necom war jetzt erwachsen. Nun, da er Grace‘ Erinnerungen an die letzten Jahre teilte, fragte er sich, warum es so gekommen war. Aus seiner Sicht hatte Grace alles Notwendige getan, die Kinder auf ihre Aufgaben vorzubereiten. Doch offensichtlich hatte ihnen etwas gefehlt. Nicht, dass seine Kinder missraten wären, doch sie erfüllen nicht die hohen Anforderungen der Göttin. Und Jamie? Er wurde nervös bei dem Gedanken, seinen Sohn persönlich kennenzulernen. Viel lieber wäre er in eine weitere Schlacht gezogen, denn da wusste er, was ihn erwartete.


  Da er ohnehin nicht schlafen konnte, ging Shawn in die kühle Frühlingsnacht hinaus. Er fröstelte, da er noch immer den albernen Anzug mit dem fehlenden Ärmel trug. Doch bisher war es nicht wichtig gewesen, sich andere Kleider zu besorgen.


  Die Lichter waren in den meisten Hütten des Dorfes erloschen. Wo noch welches brannte, vernahm er leise Gespräche, die in Fetzen zu ihm wehten. Kein Tier war zu hören, nur der Wind säuselte leise eine traurige Melodie. Die Wolken am Himmel jagten über ihn hinweg. Ab und an strahlte ein Stern dazwischen zu ihm herunter.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Anders, der leise neben ihn getreten war.


  Noch jemand, der in dieser Nacht keine Ruhe findet.


  »Sie schläft noch, doch ihre Gesichtsfarbe hat sich normalisiert. Die Göttin hat getan, was sie konnte. Die restliche Heilung muss von Grace selbst kommen.«


  Anders nickte. »Ich möchte, dass du weißt, dass es mir leidtut. Hawken und ich waren immer gute Freunde. Ich begreife nicht, wie ich so verblendet sein konnte.«


  »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.«


  »Es war falsch«, sagte Anders verzweifelt. »Ich habe mich von meinem Hass leiten lassen.«


  Shawn blickte dem Uiani in die Augen.


  »Anders, du trägst mehr Trauer und Leid in dir, als irgendjemand verstehen könnte. Vielleicht mit Ausnahme von Eweligo und mir. Ich habe unter der Kontrolle des Etwas abscheuliche Dinge getan. Ganze Welten zerstört. Millionenfach intelligentes Leben vernichtet. Keines dieser unschuldigen Wesen würde mir jemals verzeihen. Nicht so, wie Hawken dir verziehen hat. Also nimm Hawkens Geschenk an und halte seinen letzten Wunsch in Ehren.«


  »Wirst du mir jemals wieder vertrauen können?«, fragte Anders.


  »Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man nicht Herr seiner Sinne ist. Du bist ein Freund unserer Familie und wirst es immer bleiben.« Shawn machte eine Pause. »Wie geht es Kayley?«


  »Sie trauert! Genau wie Korum.« Anders lächelte schief. »Die eine mehr, der andere weniger!«


  »Und du?«


  »Ich verspüre keine Trauer. In meinen Augen hat sie sich selbst gerichtet. Sogar mit ihrem Tod war sie uns einen Schritt voraus.«


  »Ihr Plan ist gescheitert.«


  »Wohl wahr. Aber es gibt keinen wirklichen Sieger, oder? Wie willst du den Velenzen ihre Angst nehmen? Und was wird aus Kayley und ihrer Gruppe?«


  »Niemand kann den Velenzen Vertrauen und Mut schenken. Diese Dinge müssen sie selbst finden. Wir können nur den Boden bereiten.« Shawn seufzte. »Und Kayley und ihre Gruppe? Sag du es mir, mein Freund.«


  Anders wirkte unsicher. Offenbar wollte er ihnen gerne helfen, doch er schien sich immer noch nicht entschieden zu haben, wie weit diese Beziehung gehen sollte.


  »Heute Nacht habe ich an Harmonie gedacht«, gestand Shawn. »Deine Schwester hat mich geliebt. Mich, einen Menschen! Wenn ich Harmonie damals zu meiner Königin gemacht hätte, wäre ihre Liebe stärker als ihre Vernunft gewesen. Sie hätte mir Kinder geschenkt. Sie hätte ihren Schwur gebrochen, das Blut der Uiani rein zu halten. Denkst du nicht?«


  »Ja, das hätte sie getan!«, nickte Anders. »Sie fehlt mir.«


  »Mir auch. Und obwohl ich Grace gewählt habe und mehr als glücklich mit ihr und meinem Leben bin, habe ich die Zeit mit Harmonie nie vergessen. Sie war ein Geschenk, dem ich nicht widerstehen konnte, mein Freund.« Er lächelte schwach. »Sei nicht dumm, Anders. Du kannst nicht alleine bleiben. Geh zu Kayley und trauere mit ihr. Vielleicht nicht um Zehr, aber um Harmonie und Hawken. Und dann finde mit ihnen einen Neuanfang. Dies ist eine einmalige Gelegenheit.«


  »Oder eine Bürde.«


  Shawn lachte. »Eine Solche hat jeder von uns zu tragen, Anders.«


  Der Uiani verbeugte sich und eilte davon. Shawn blieb mit seinen Gedanken allein.


  


  Die ersten Strahlen der Morgensonne weckten Grace. Verschlafen rekelte sie sich, hielt aber inne, als der Schmerz aus ihrem Bein ihren Körper durchzuckte. Schmollend verzog sie den Mund.


  »Das tut sie nie!«, sagte Shawn neben ihr. Er wirkte belustigt, aber furchtbar unausgeschlafen. Zudem hatte er sich weder gewaschen, noch umgezogen.


  »Was?«, fragte Grace verwirrt. Shawn richtete sich auf.


  »Die Göttin. Ich bin mir sicher, sie hätte die Wunde vollständig heilen können. Doch das tut sie nie. Sie rettet nur das Leben, aber die Schmerzen sollen uns daran erinnern, was geschehen ist.«


  »Hmm!« Grace setzte sich auf und streckte eine Hand nach ihrer schlafenden Tochter aus. Ihre Finger glitten zärtlich streichelnd über Annas Wangen. »Ich weiß.«


  »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Sie sind großartig.«


  »Hab ich das?«, fragte Grace zweifelnd. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Aber ich.«


  »Du warst die ganze Nacht auf, nicht wahr?«


  Shawn nickte und setzte sich zu ihr auf das Bett. Dort schloss er sie in eine beschützende Umarmung und sie legte ihren Kopf an seine Brust. Sie lauschte dem kräftigen und vertrauten Schlagen seines Herzens.


  »Was denkst du, hat die Göttin damit gemeint, dass wir schon sehr bald unsere Schuld bezahlen werden?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Vielleicht haben wir das Etwas immer noch nicht besiegt.«


  »Doch, das haben wir. Endgültig.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie. Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Ich weiß es, vertrau mir!«, wisperte er und küsste sie. »Nichts wird uns jemals wieder trennen. Ich verspreche es.«


  »Dieses Versprechen hast du schon einmal gebrochen!«


  »Grace, meine liebe Grace. Vielleicht weiß ich nicht, was uns noch alles erwartet, aber ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen. Eher werde ich sterben.«


  »Sterben? Nein, dann lieber nur ein paar Jahre von dir getrennt, als dich für immer verloren zu wissen.«


  Shawn küsste sie leidenschaftlich.


  »Lass uns nicht weiter darüber sprechen.«


  Ihr Moment der Schwüre und Liebe wurde unsanft unterbrochen, als es klopfte.


  »Mylord, Mylady.« Es war Eweligo. »Ich habe heißes Wasser, neue Kleidung und Essen vorbereiten lassen.«


  Anna schreckte jetzt ebenfalls auf und blinzelte verwirrt.


  »Wir kommen gleich!«, sagten Grace und Shawn wie aus einem Mund.


  


  Shawn, Grace und Anna wurden von Eweligo zu einem der Häuser geführt. Dort wurden sie von Korum, Kayley und Anders begrüßt.


  »Was jetzt geschehen?«, eröffnete Korum das Gespräch.


  »Zehr ist tot. Sie war die Anführerin der Velenzen, oder?«, fragte Shawn.


  »Ja. Jetzt Befehlsgewalt mein.«


  Die beiden Männer sahen sich abschätzend an. Shawn wusste nichts über Korum, die Velenzen oder ihre Kultur. Trotzdem hatte sich Anna für sie eingesetzt.


  »Dem stimme ich zu. Doch Korum hat keinerlei Befehlsgewalt über uns!«, fauchte Kayley feindselig.


  Anders nahm ihre Hand und drückte sie.


  »Ich werde mich um Kayley und ihre Gruppe kümmern«, erklärte er. »Sie haben so viel aus eigener Kraft erreicht. Sie verdienen es, dass ich ihnen dabei helfe, auch den Rest des Weges zu gehen.«


  »Das ist sehr edel von Euch, Anders«, warf Grace ein.


  »Danke, Mylady. Doch ich tue es nicht nur für sie. Ich mache es auch für mich.«


  »Und Ihr werdet sie lehren, mit den Velenzen zusammenzuleben?«, fragte Shawn. Der Uiani lächelte.


  »Eine schwierige Aufgabe. Aber ich werde es versuchen.«


  »Ere'esirael«, sprach Korum den König an. »Leomá angeboten uns hat, nach Tybay gehen. Angebot steht?« Der Velenze machte eine Geste auf Anna. Diese grinste ihren Vater unschuldig an und Shawn warf ihr einen amüsierten Blick zu. Grace prustete belustigt los und sah Shawn mit einem Gesichtsausdruck an, als wolle sie sagen: Jetzt siehst du, womit ich mich die letzten Jahre herumschlagen musste! Shawn grinste nun ebenfalls und zwinkerte Anna verschwörerisch zu, ehe er sich räusperte und Korum ernst ansah.


  »Ja, das Angebot steht, wenn ihr den Krieg als beendet betrachtet. Doch euer Volk wird ein paar Bedingungen akzeptieren müssen: Ihr erkennt mich als Euren König an. Außerdem werden wir für die Gefallenen ein Blutgeld erheben, um die Angehörigen zu entschädigen. Wenn Ihr euch diesen Bedingungen beugt, werden wir euch genug Land zuteilen, in dem sich alle niederlassen können, die kommen wollen.«


  »Tun was, wenn Vertrag bricht?«


  »Betet zur Göttin, dass dies niemals eintreten wird!«


  Korum nickte. »Es nicht leicht wird«, gestand der Velenze. »Viele anders denken. Viele kriegerisch.«


  »Das ist Eure Angelegenheit«, entschied Shawn schroffer als notwendig. Doch es war ihm wichtig, Korum zu vermitteln, dass es noch schwerer werden würde, als er sich das vorstellte. Er hatte da seine Erfahrungen. »Nicht jeder wird den Frieden wahren wollen. Doch das müsst ihr, wenn ihr in Tybay bleiben wollt. Verräter werden in unserem Reich hart bestraft. Ich würde Euch daher raten, ebenfalls über derartige Strafen nachzudenken. Sie sind wirksam.«


  »Ihr mir helfen?« Korum sah ein wenig hilflos aus. Shawn hatte Mitleid, da er wusste, wie schwer es war, ein ganzes Land zu verwalten.


  »Ja, wir werden Euch helfen.«


  »Was ist mit uns?«, fragte Kayley schnippisch. »Werden wir etwa auch bestraft?«


  »Hüte deine Zunge«, warnte Eweligo. »Er ist Euer König!«


  »Das ist er nicht!«, rief sie aufgebracht. »Wir haben mit all dem nichts zu tun. Wir sind friedlich gewesen!«


  »Es war der Plan deiner Mutter!«, klagte Anders an. »Du und deine Gruppe sind an diesem Krieg genau so schuld, wie die Velenzen. Sie fürchten sich vor euch! Sie denken, ihr seid böse Geister, die das Land hüten.«


  »In gewisser Weise tun wir das auch. Wir beschützen es vor der blinden Zerstörungswut der Velenzen«, proklamierte sie.


  »Schweig!«, donnerte Shawn und sprang auf. Kayley duckte sich erschrocken. »Ihr werdet die Niederlage ebenso akzeptieren, wie die Velenzen.« Shawn atmete tief durch und fuhr ruhiger fort. »Doch ich gestehe euch zu, dass ihr das Heimatland der Uiani selbst verwaltet, solange Anders euch berät. Ich werde keine kriegerischen Handlungen, weder gegen die Velenzen noch gegen Tybay dulden. Alle haben freies Geleit durch euer Gebiet.«


  »Aber sie dürfen sich dort nicht niederlassen!«, begehrte sie trotzig auf.


  »Nein, das dürfen sie nicht. Zu ihrem eigenen Schutz.«


  Kayley lächelte zufrieden.


  »Ihr werdet Abgaben entrichten«, entschied Grace. Sie griff nach Shawns Hand und zog ihn auf den Stuhl zurück. »Bisher habt ihr euch darauf beschränkt, die Kultur der Uiani wieder aufzubauen. Ich bin mir sicher, dass eure Mutter es verstanden hat, euch gut durch die Velenzen versorgen zu lassen.« Kayley senkte schuldbewusst den Blick. »Ab sofort werdet Ihr selbst für euer Auskommen sorgen. Jeder weiß, wie fruchtbar und reich das Land der Uiani einst war. Es wird euch also ein Leichtes sein, ein Drittel eurer Ernte an die Velenzen im Norden abzugeben.«


  Shawn beobachtete amüsiert, wie Kayleys Gesicht hochrot vor Zorn wurde.


  »Wir werden Samen für die erste Aussaat benötigen und einen Grundstock an Vieh für eine Zucht«, warf Anders ein.


  »Darum werden wir uns kümmern, wenn wir in Lywell sind, mein Freund. Ihr werdet alles bekommen, was ihr braucht«, verkündete Shawn und stand auf. »Ihr alle werdet uns nach Lywell begleiten. Korum, kümmert Euch darum, hier einen Stellvertreter zu finden, dem Ihr vertrauen könnt. Wir werden inzwischen zum Lager zurückkehren. Wir erwarten Euch zur Mittagszeit dort«, bestimmte Shawn. Dann sah er Eweligo auffordernd an.


  »Draußen, Mylord.«


  »Mutter!« Anna zupfte an der Bluse von Grace. »Ich würde gerne bei Korum bleiben und ihm helfen. Außerdem muss ich noch einen Freund suchen. Ich habe ihn auf dem Schlachtfeld kennengelernt und er hat mich beschützt. Ich bin ihm meinen Dank schuldig.«


  »Tu das, mein Schatz. Bring ihn und die anderen Soldaten mit, dann können wir alle nach Lywell zurückkehren. Sie werden froh sein, wenn sie wieder zu Hause sind.«


  Anna nickte und rannte zur Tür. Als sie diese öffnete, stand dort Korums Sohn Ned, der offenbar gelauscht hatte.


  »Ene finemo pa senvowa!« Anna nickte.


  Shawn verstand seine Worte nicht, nahm aber an, dass es sich um eine Entschuldigung handelte. Der Junge befand sich etwa in Annas Alter, war aber trotzdem ein Kopf kleiner als sie. Sein dunkles Haar stand ihm wirr vom Kopf und seine Kleidung war einfach und zerschlissen. Seine Augen sahen denen von Korum zum Verwechseln ähnlich. Er grinste Anna schelmisch an.


  »Weißt du, wo ich Omar finde?«, fragte sie. Er nickte und streckte ihr die Hand entgegen. Ohne zu zögern, griff sie zu und die Beiden rannten davon. Shawn starrte seiner Tochter mit offenem Mund nach, aber Grace lächelte.


  »So muss es sein. Erst mit den Kindern werden sich unsere Völker wirklich verbinden!«, sinnierte sie. Shawn legte seine Stirn in Falten.


  »Von königlichen Verbindungen habe ich im Augenblick genug. Außerdem ist sie dafür noch zu jung!«


  Grace lachte. »So hatte ich das nicht gemeint, Shawn.« Doch dann runzelte auch sie die Stirn. »Aber wenn es so käme, dann könnten wir es ohnehin nicht verhindern, oder?«


  Shawn verdrehte die Augen.


  »Lass uns zu Degger gehen. Ich brauche jetzt dringend jemanden mit klarem Verstand.«


  Grace lachte und ging mit ihm ins Freie.


  Eweligo folgte ihnen, öffnete ein Weltentor und mit einem Schritt waren sie im Heerlager von Tybay. Ihre Ankunft dort wurde bejubelt und Shawn bekam einen Vorgeschmack darauf, was ihn in Lywell erwarten würde. Er war froh, als sie das Zelt des Heerführers erreichten und er Degger endlich gegenüberstand. Sein bester Freund war älter geworden. Zugleich schien ihn die Erleichterung, Shawn gesund und wohlbehalten wiederzusehen, geradezu jünger erscheinen zu lassen.


  Shawn grinste und schloss ihn in eine feste Umarmung.


  »Mein Freund! Siehst gut aus!«, sagte Shawn.


  »Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen!«, knurrte Degger. Shawn drückte ihn von sich und sah ihn grinsend an.


  »Ja, ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  


  Zur Mittagszeit öffnete sich wieder ein Weltentor. Grace und Eweligo eilten zu seinem Ursprung, um die Anderen zu empfangen. Korum trat mit seiner Frau und seinen beiden Kindern zuerst hindurch. Dann folgte Anna mit einem Fremden, der mit Sicherheit Omar war. Danach kamen die Soldaten aus Tybay und die verschleppten Dorfbewohner. Kayley und Anders bildeten den Abschluss. Hinter ihnen fiel das Tor in sich zusammen.


  Shawn und Degger traten aus dem Zelt und nickten ihnen zu. Pferde wurden herbeigebracht und ihr Tross nahm Aufstellung. Shawn und Grace waren an der Spitze des Zuges. Hinter ihnen folgten Anna und Omar, Degger, Anders und Kayley. Dann Korum und seine Familie. Ein Trupp Soldaten zu Pferd bildete den Schluss.


  Eweligo öffnete ein Weltentor nach Lywell. Der Durchgang brachte Shawn und sein Gefolge zum Eingang der Stadt. Als alle hindurch waren, wandten sich Eweligo und Ian der Aufgabe zu, das Heerlager abzubrechen und die verbliebenen Soldaten nach Hause zu bringen.


  


  »Hoch lebe der König und die Königin«, riefen die Bewohner Lywells, die eiligst heran gelaufen kamen, um sie zu begrüßen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde den Berg hinauf.


  In der Nähe der Ställe entdeckten Shawn und Grace dann endlich auch Necom. Shawn ließ ihre Hand los und sie nickte ihm ermutigend zu. Als der König abstieg und sich Necom zuwandte, da hatte dieser die Strecke bereits überwunden und umarmte ihn stürmisch. Seine schlanke und jugendliche Gestalt verschwand fast hinter der seines Vaters. Doch schon bald würde er in die Statur eines Mannes hineingewachsen sein.


  »Mama!«, schrie Jamie und kam ebenfalls ziemlich atemlos herangewatschelt. Grace stieg vorsichtig ab und schloss ihren Wonneproppen in eine feste Umarmung.


  »Jamie, mein kleiner Sonnenschein! Ich habe dich so sehr vermisst.«


  »Ich dich auch, Mama.«


  Grace hörte Schritte und sah auf. Shawn hatte sich aus der Umarmung von Necom gelöst und stand hinter ihr. Neugierde und ein wenig Angst spiegelten sich in Shawns Gesicht wieder.


  »Das, mein Schatz, ist dein Papa«, wisperte Grace zu Jamie und drehte ihn zu Shawn. Da der Junge nicht genau wusste, was er sagen oder wie er sich verhalten sollte, machte er demütigst einen Diener und senkte den Blick. Doch Shawn wusste sehr wohl, was zu tun war. Er ging auf die Knie und nahm seinen Jüngsten in eine feste und herzliche Umarmung.


  »Mein Junge«, wisperte Shawn. Tränen des Glücks rannen über seine Wangen.


  Jamie blieb stocksteif stehen und ließ es geschehen. Dann drückte der König den Jungen auf Armeslänge weg und sah ihn lächelnd an.


  »Du bist wirklich ein Sonnenschein«, stellte er vergnügt fest, wühlte dem Jungen durch das Haar und hob ihn auf den Arm.


  Gemeinsam gingen sie weiter. Um sie herum verbeugten sich die Menschen, etwas, das Grace lange nicht mehr gesehen hatte. Ein Tribut, von dem sie nie gewollt hatte, dass man ihn ihr zollte. Trotzdem war es ein angenehmes Gefühl. Vor dem Schloss wurden sie von den Dienern und einem Teil der Ratsmitglieder erwartet.


  Grace sah Delora, die bei ihren Eltern stand und ebenfalls knickste, als sie herankamen.


  Necom trat rasch zu Delora, griff nach ihrem Arm und zog sie wieder hoch.


  »Nicht, meine Liebste. Du gehörst jetzt zu mir«, sagte er. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zu seinem Vater.


  »Mylord, meine Frau Delora«, stellte er sie förmlich vor. Delora machte erneut einen Knicks und senkte den Kopf, aber Shawn lachte herzlich.


  »Nicht doch, meine Liebe. Ihr seid in unserer Familie willkommen«, verkündete er, ehe er sich zum Schloss wandte.


  Delora hakte sich bei Necom ein und sie folgten dem König.


  Grace bemerkte, wie Shawn sich umblickte und seine Spannung etwas nachließ. Sie wusste, dass alles noch genau so war, wie er es zurückgelassen hatte. Offenbar half ihm die Vertrautheit, einen Teil seiner Unsicherheit abzulegen.


  Ember und Rana standen in der Halle. Jamie musste sie ebenfalls gesehen haben, denn er fing an zu strampeln.


  »Ich bin viel zu groß, um noch getragen zu werden«, erklärte er würdevoll. Shawn setzte ihn schmunzelnd ab. Dann trat er rasch zu Ember, und bevor sich diese auch verbeugen konnte, umarmte er sie.


  »Es ist schön, Euch wiederzusehen.« Embers Stimme schwankte vor tief empfundener Freude. Die Beiden trennten sich und Shawn drehte sich zu dem Mädchen.


  »Hallo, Rana.« Shawn zwinkerte Embers Tochter zu, aber diese versteckte sich schüchtern hinter ihrer Mutter.


  »Ember, sorgt dafür, dass unsere Gäste versorgt werden.« Der König machte eine entsprechende Geste. »Und da die Ratsmitglieder gerade schon mal da sind, beruft auch gleich eine Sitzung ein. Es gibt viel zu besprechen.«
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